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Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier 3. Auguſt 1916. (W. T. V.weſtit her arNördlich der Somme ließ das ſtarke feindliche Vorberei
tu euer zwiſchen dem Ancv ndge a An r m ge unſeres

nur zu ze und räuml etrennten, abeſchweren omen Heiderſens der Siegege
aume Albert und öüſtlich des Trones- Waldesdec engliſche Angriffe zuſammengebrochen. Sike
aunrepas und der Somme ehe ch der franzöſiſche

Anſturm bis zu ſieben Jn e nungen ſind unſere
Truppen Herren ihrer ung gehlieben. Nur in das Gehöft
Monacen und in einen Grabhenteil nördlich davon iſt der
Gegner eingedrungen. Südlich der Somme wurden bei
Varlen z und bei Eſtrées franzöſiſche Vorſtöße abgewieſen.

Rechts der Maas ſette der Feind gegen den Pfeffer-
rücken und auf breiter Front vom Werk Thiaumont bis
nördlich des Werkes Laufée ſtarke Kräfte zum Angriff an.
Er hat auf dem Weſtteil des Pfefferrückens und ſüdweſtlich von
Fleury in Teilen unſerer vorderſten Linie Zu gefaßt und
im Laufée-Wäldchen vorgeſtern verlorene Grabenſtücke wieder
gewonnen. Am Werk Thiaumont und ſüdöſtlich von Fleury
wurde der Gegner glatt abgewieſen, im Bergwalde nach vorüber
gehendem Einbruch durch Gegenſtoß unter großen Vexluſten

Bei chen Vombenangriffen auf belgiſche Städte wuru. g. in irelbeke (ſüdlich von 16 e ker r
9

Flie ffen die feindlichen Geſchwader an und zwangen ſiezur Pakete Eins von ihnen wich über holländiſches Gebiet

aus. Luftkampfe wurden ein engliſcher Doppeldecker ſüd
lich von Roulers und ein feindliches Flugzeug, das dreizehnte
des ants Wintgens, ſüdöſtlich von Peronne abgeſchoſſen.
Durch
ſinghe und r von Arras heruntergeholt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.r des Generalfeldmarſchalls u. Hindenburg. Auf
dem Rordteile der Front keine beſonderen Ereigniſſe. Ruſ
ſiſche Vorſtöße beiderſeits des Nobel-Sees ſind geſcheifert.
Ein ſtarker Angriff brach ſüdweſtlich von Lubieſzow zu
ſammen. An der Bahn Kowel--Sarny vorgehende
feindliche Schützenlinien wurden durch unſer Feuer vertrieben.
Jm Walde bei Oſt row (nördlich von Kiſielin) wurden über
100 Gefangene eingebracht. Beiderſeits der Bahn bei Brod y
anſcheinend geplante feindliche Angriffe kamen nur gegen Poni
kowiea zur Durchführung und wurden abgewieſen. Jm übrigen
herrſchte auf der Front geringe Gefechtstätigkeit. Bei Ro
zyſzeze und öſtlich von Torczyn wurden ruſſiſche Flug
zeuge abgeſchoſſen.

Armee des Generals Graf v. Bothmer. Südweſtlich von
Welesniow wurden kleine Ruſſenneſter geſäubert.

Hindenburgs Befehl an der Oſtfront.
Berlin, 2. Auguſt. Amtlich. Während der Anweſenheit
Sr. Majeſtät des Deutſchen Kaiſers an dar Oſtfront hat in
Uebereinſtimmung mit Sr. K. und K. Apoſtoliſchen Majeſtät

eine neue Regelung der h. Tdort ſtattgefunden, die der durch die allgemeine ruſſiſche Offen
ſite geſchaffenen Lage Rechnung trägt. Unter Gerrralfeld
marſchall v. Hindenburg wurden mehrere Heeres
77 der Verbündeten zu ein heijt licher Verwen-

un g nach Vereinbarung der beiden oberſten Heeresleitungen
zuſammengefaßt.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
WVien, 2. Auguſt. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Keine Aenderung in der Lage. Jn Oſtgalizien brachen
ſüdweſtlich von Buczacz, bei Wisniowczyk und im Süden, Süd
weſten und Weſten von Brody mehrere, zum Teil ſtarke ruſ
ſiſche Angriffe zuſammen; ebenſo ſcheiterten alle Anſtrengungen
des Gegners zwiſchen der oberſten Turha und der von Rowno
nach Kowel führenden Bahn, die Front der Verbündeten zu
durchbrechen an der Abwehr der dort kämpfenden dentſchen
und öſterreichiſchungariſchen Truppen. Gleiches Schickſal
bitten ſchließlich mehrere ſtarke Vorſtöße des Gegners im
StochodKnie bei Kaszowka.
m l Kriegsſchauplatz. Die Lage iſtunverändert. Jn den Dolomiten wurde öſtlich des Siefſattels

der Angriff von zwei italieniſchen Kompagnien abgewieſen.

Ein italieniſches UBoot erbeutet. Wien, 2. Auguſt. Am
lich. Das italieniſche Unterſeeboot Gigcinto Puliv.o
fiel in der nördlichen Adria in unſere Hände und wurde Faſt
ganz unbeſchädigt nach Pola geſchleppt. Die geſo mte
Bemannung, beſtehend aus drei Offizieren und 18 Mann. wurde
unverwundet gefangen genommen.

Ruſſiſcher Heeresbericht.
e i 2. Auguſt. Jn der Linie Siele-Wielik-Anchary im Stochodbogen warfen unſere den Feind

e

wurde je ein feindlicher Flieger bei Boe-

rück und gingen nach Kampf über dieſe Linie haus naWeſten vor. der Straße wurden r eder
lichen Gegenangriffe abgewieſen. Bei dem Angwyff en das
Dorf Dubienko (5 Werſt füdlich Monaſterzyska) gngen unſere
tapferen Regimenter, bis an den Hals im WaſſFr, durch den
ſumpfigen Koropiec, da der Feind 3 Bkücken zerſtört
hatte. Auf dem Weſtufer machten ſie mehr al S 1000 ter
reicher zu Gefangenen und richteten ſich dort ein

Gerüchte aus Petersburg. Nach einem felegramm des
Z. aus Stockholm iſt es zwiſchen dem rugiſchen Miniſter
yräſidenten Stürmer und dem e chen BotFhafter in Peters
burg, Buchanan, zu einem ſkandalöſen St Jeit gekommen, da
der Botſchafter gegen Stürmer r nach JSſaſonows Abgan
zu wühlen begann. Der ruſſiſche Votſchaſter in London ſe
zauftr worden, die Srkl ben, daß Buchanander erung nicht mehr ange ſei.

und Kinder, getötet oder ſchwer verletzt. Unſere

ommt das Ende?“

Aus Amſterdam ſchreibt man der Fränk. Tagespoſt:
Wenn in allen kriegführenden Ländern und bis in die Par

teien dex Kriegstreiber hinein die Kriegsbegeiſterung und die
Jluſionen über die Kriegsergebniſſe ſichtlich abflauen, fo wird
im beſonderen derjenige, der die parlamentariſchen Vorgänge
und die Stimmen der ſozialiſtiſchen Preſſe in Frankreich be
obachtet, auf unverkennbare Anzeichen einer zunehmenden
kritiſchen Betrachtung des Krieges und der in ihm wirkſamen
Kräfte ſtoßen. Als ein ſolches bedeutſames Zeichen möchten wir
die Tatſache anſehen, daß ſich unter den Namen der ſoztaliſti
ſchen Parlamentarier, die ſich in Oppoſition zur Regierungs
politik geſtellt haben, nun auch der des Genoſſen Compéère-
Morel findet. Compere Morel hat in der erſten Zeit des
Krieges als Leitartikler der Humanité manche überhitzte Aeuße
rung getan und in erregter nationaler Stimmung manchen
franzöſiſchen Patriotenwunſch für deutſche Wirklichkeit, manche
vulgärdemokratiſche Phraſe für eine ſozialiſtiſche Jdee ge
nommen. Aber die lange und ernſte Selbſterziehung, die dieſen
Genoſſen befähigt hat, mit nüchternem Suchen in die ökonomi-
chen Fragen einzudringen, hat ihn wohl auch in der Beurtei-
lung des Krieges zu Schlüſſen geführt, die eine nach einer jahr
zehntelangen Waffengemeinſchaft ſicher nicht ſchmerzloſe Tren
nung von dem im Blanquismus erſtarrten Jules Guesde be-
deuten. Man darf wohl auch annehmen, daß die feine Witte-
rung, die CympèreMorel von den Stimmungen des Landvolkes
hat, die Klärung bei ihm befördert hat. Aber es zeigen ſich
ſelbſt beim Genoſſen Renaudel, dem parlamentariſchen
Führer der Parteimehrheit und leitenden Redakteur der Hu-
manité, merkwürdige kritiſche Anwandlungen. So in dem
kurzen Leitartikel, worin Renaudel in der Humanité vom
29. Juni an ein Rede des auſtraliſchen Miniſterpräſidenten
Hughes anknüpft, der geſagt hatte. daß England die Lage der
Arbeiterklaſſe heben müſſe, um mit dem wirtſchaftlichen Elend
das moraliſche zu beſeitigen. Hughes erklärte ferner, daß das
Geheimnis der künftigen c in der Organiſation liege.
Die Arbeiterklaſſe müſſe ſich ſelbſt organiſieren. um ihre Zu
kunft zu fichern. Renaudel zieht nun aus dieſen *Worten, die
der Welt mitzuteilen allerdings kein Geiſt vom Himmel herab
zuſteigen oder auch nur von Auſtralien nach England zu fahren
brauchte, folgende Nutzanwendung:

„Wenn man will, daß das Volk zu Opfern bereit ſei, muß
man es zur Ueberzeugung bringen, daß es ſich wirklich für
etwas anderes ſchlägt als für hohle Träume.

Der wahre Wert des Jdeals iſt, daß es ſich verwirklicht. Es
gilt nun, es zu verwirklichen. Dies war die Kraft der großen
Revolution. Warum findet die kühne Auffaſſung, die aus der
Geſchichte lernt, nicht Männer, die fähig ſind und den Drang
fühlen, ſie in die Wirklichkeit zu überſetzen. Sie würden Frank
reich manche Erſchütterungen erſparen, die viel
leicht dem Kriege folgen werden.“

aß Renaudel gerade in dem ſchutzzöllneriſchen Agenten
Hughes, den nicht einmal die regierungstreuen Arbeiterparteiler
mehr vollnehmen wollen, einen Verkünder des proletariſchen
Jdeals ſieht und ſein konfuſes Schwadronieren für die Aus
gießung eines tiefen ſtgatsmänniſchen Geiſtes nimmt, iſt eine
Sache für ſich. Aber überraſchender noch iſt Renaudels Bekennt
nis, daß das Volk noch nicht zur Ueberzeugng gebracht worden
iſt, daß es ſich für etwas anderes ſchlägt, als für hohle
Träume“. Wenn Renaudel meint, daß es zu den geforderten
Verwirklichungen der großen Männer bedürfe, und dieſe Ver-
wirklichungen nicht von den zielbewußten Maſſen ſelbſt ge
ſichert werden könnten, ſo hat man es freilich mit einer recht
veralteten demokratiſchen, ſtark vor ſozialiſtiſchen Auffaſſung
zu tun, worin neben der, vom Standpunkte der hiſtoriſchen
Kritik einer Korrektur bedürfenden popnlären Ueberlieferung
der Revolutionszeit und dem Bewußtſein der Schwäche der
franzöſiſchen Arbeitzrorganiſation die Erinnerung an die hin-
reißende Perſönlichkeit Jaurès nachwirkt. Wohl aber liegt
in ſeingn Aeußerungen eine Kritik des ſozialiſtiſchen Kriegs
miniſtrerkalismus ſelbſt und das Bekenntnis, daß die „heilige
Einyracht“ über die militäriſche Verteidigung des biſtoriſch-
gegebenen, alſo weſentlich kavitaliſtiſchen Stgatsweſens hinaus
nichts leiſten und der proletariſchen Demokratie keine neuen
Bahnen eröffnen kann.

Wann kommt das Ende
Lugano, 1. Auguſt. Der Avanti bringt einen ſtark

enſurierten Leitartikel, in dem er die Frage ſtellt: „Wann
Er kritiſiert ſcharf die in der Vierverbands-

preſſe übliche Methode, den Frieden erſt für die Zeit in Aus-
ſicht zu ſtellen, wenn man den Feind auf die Knie gezwungen
abe. Jm Vorjſahre ſei der Eintritt dieſes r für dasWwhiah 1916 angekündiat geweſen. Jetzt iſt es bereits Auguſt,

ohne daß das Ende erreicht ſei. Der Avanti ſpricht die Ueber-
zeugung aus, daß, wenn das Kriegsende erſt dann eintreten ſoll,
wenn eine der kämpfenden Parteien am Boden liege, dann ſei
dieſes noch in weiter Ferne denn Deutſchland habe noch viel
Material und genügend Männer.

Es iſt jedenfalls beachtlich, daß die Zenſur dem Avanti ge
r im gegenwärtigen Moment ſolch ketzeriſche Anſichten zu
äußern.

Der Wiener Hochverratsprozeß Choc. t den2. Auguſt. S. T. B) Vor dem Wiener Landwehr-Diviſions-
gerichte wurde am 30. Juli nach 14tägiger Dauer der Prozeß
egen die Reichsratsabgeordneten Choc, Burival, Vojna und

Netolicky wegen des Verbrechens der Mitſchuld am Hochverrat
in öffentlicher Verhandlung zu Ende geführt. Dem von der
Militäranwaltſchaft durchgeführten Ermittlungsverfahren
lagen eigenhändige, von der genannten Behörde in einem be

eren Verfahren beſchlagnahmte Aufzeichnungen des ins
usland geflüchteten, wegen Hochverrats verfolgten Profeffors
aſaryk über eine Beratung desſelben mit den augeklagten Ab-
rdneten zugrunde. Die Angeklagten wurden im vollen Um-
ge der Anklage für ſchuldig erkannt und zu ſchwerem verchärften Kerker, und zwar Choe zu ſechs Fahren Burival zu
f Jahren, Vojna und Netolicky zu je einem Jahre verurteilt.

Der Verteidiger meldete die Nichtigkeitsbeſchwerde und Be
rufung an.

Aunehmende Erkenntnis. Die Rriegslage.
Unverminderte Stärke der Schlachten.

Von Oberſt a. D. Richard Gädke.
Die letzte Juliwoche iſt dadurch e r daß die

Kämpfe in Oſt und Weſt mit neuer Wut entbrannt r Von
beiden Seiten haben die Gegner neue Kräfte herangeführt, um
ihre Angriffe in größtem Maßſtabe wieder aufzunehmen. Jhre
Abſicht, durch die unverminderte Kraft ihrer Anſtrengungen
die Fronten der verbündeten Mittelmächte doch noch zu durch
ſtoßen und in dieſem ſommerlichen Ringen eine endgültige
Entſcheidung herbeizuführen, iſt nicht aufgegeben.
Auch durch Stimmungsberichte, die aus dem
gegneriſchen Lager zu uns gelangen, darf man ſich daran nicht
irre machen laſſen, daß der Siegeswille der feindlichen Heeres
leitungen keineswegs gebrochen iſt. Sie glauben nunmehr die
Vorhand des Spiels an ſich geriſſen, unſere Heere auf allen
Seiten in die Hinterhand gedrängt, ihre Entſchließungsfreiheit
eingeſchränkt und ihnen die Möglichkeit genommen zu haben,
durch Hinüberwerfen von Maſſen aus der einen nach der andern
Front, auf einer Seite nochmals r Angriff großen Stils
vorbrechen zu können, wie es im Mai 1915 in Galizien, Ende
September gegen Serbien, im Frühjahr geMai an der italieniſchen Grenze Jeſcha Aber auch auf
unſerer Seite hat ſich der Widerſtand überall verſtärkt, die An
kunft türkiſcher Truppen in iſt in Auset geſtellt worden. Ueber deren Zahl zerbricht man ſich im
eindlichen Lager gegenwärtig die Köpfe. Inzwiſchen iſt die

Ankunft, eines türkiſchen Generals mit größerem Gefolge in
Krakau gemeldet, das tatſächliche Eingreifen türkiſcher Trup-
pen in die Kämpfe aber noch nicht mitgeteilt worden. Der Ver
lauf der Schlachten in dieſen acht Tagen war im allgemeinen
günſtig für unſere Waffen, wenn den Ruſſen im Oſten auch
noch ein weiteres Vorſchieben ihrer Linien und die Beſetzung
der öſterreichiſchen Stadt Brody geglückt iſt.

Jm Weſten haben beſonders die Engländer mit großer
h und unter Einſatz erheblicher Kräfte ihren

artnäckigen Sturm gegen unſere Linie wieder aufgenommen.
um die Beule zu erweitern, die ſie von ſüdlich Thiepval bis
Hardecourt in einer Breite von 15 Kilometern während der
erſten drei Wochen der Schlacht in ſie geſchlagen hatten. Zwei-
mal während der Woche ſetzten ſie zum entſcheidenden Stoße
an, das erſtemal im geſch g. Zuſammengehen mit den
rechts von ihnen zu beiden Seiten der Somme ſtürmenden

Das war am 24. Juli. Der einzige größere Er
folg beſtand darin, daß ſie Pozières auf ihrem linken Flügel
in ganzer Ausdehnung gegen die De riefe der Deutſchen
behaupteten und einen Teil von Longueval und dem Delville-
Walde im Zentrum hielten. Die weſentliche Abſicht war nicht
erreicht, die Verluſte waren ſehr ſchwer und ſo folgten erſt
wieder mehrere Tage Trommelfeuer. Erſt am Nachmittag des
27. Juli verſuchten ſie wieder ſtarke Einzelangriffe, die
nirgends zu einem Erfolge führten, nach der deutſchen Meldung
auch nicht in Longueval und im Delville-Walde. Der engliſche
Bericht behauptet allerdings über dieſe beiden Punkte das
Gegenteil. Jn jedem Falle überzeugte ſich ihre Leitung, daß
ſie auf dieſem Wege nicht zu einem entſcheidenden Siege ge-
langen werde, und ſie wandte ſich von neuem der Vorbereitung
durch ein mehrtägiges Trommelfeuer zu.

Lloyd George hat ſeinen Landsleuten zugerufen, daß der
Sieg in erſter Linie durch die unerſchöpfliche Maſſe der zur
Verfügung ſtehenden Munition verbürgt ſei. Danach haben
die Engländer gehandelt und für ihren großen Angriff unge-
wöhnliche Maſſen ſchwerer und ſchwerſter Geſchütze bereit-
geſtellt. Dieſen hat es während der vierwöchentlichen Kämpfe
bisher in keinem Augenblicke an Schießbedarf gefehlt. Jndu-
ſtrie und Technik haben dem gewünſchten Siege offenbar in
trefflichſter Weiſe vorgearbeitet; der Verzicht der engliſchen
Arbeiter auf alle Feiertage hat ſich bewährt. Die Heimat-
kämpfer haben alles geleiſtet, was bei ihnen ſtand, den deut
ſchen Widerſtand unter einer Flut berſtender Rieſenblöcke zu
zerſchmettern.

Aber Lloyd George hat Unrecht. So richtig es iſt, daß ohne
die vernichtende, ununterbrochene Arbeit der ſchweren Artillerie
ein Angriff heutzutage unmöglich iſt, ſo ver ürgt ſie doch nochnicht den Sieg e v denn dauernd der feindlichen
Artillerie derart überlegen ſein, daß dieſe zur Ohnmacht ver
urteilt wäre. Aber die Feinde mußten ſich überzeugen, daß
auch die deutſchen ſchweren Geſchütze ſich fortdauernd vermehr-
ten und daß das deutſche Maſchinengewehr in der Hand ge-
ſchickter und kaltblütiger Soldaten das beherrſchte.
So war es ſchließlich die Seele des deutſchen Mannes, die ſich
in dieſen verzweifelten Kämpfen ſiegreich behauptete.

Erſt am 30. Juli glaubte der Gegner ſoweit zu ſein, daß er
einen neuen allgemeinen Sturm in der Mitte ſeiner Front
von Longueval bis zur Somme wagen konnte. 6 Diviſionen
faßte er hierzu in einheitlicher Handlung zuſammen und unter
ſtützte dieſe des Abends durch Angriffe ſeines linken Quer
für die er drei weitere Diviſionen einſetzte. Südlich der Somme
ſcheinen die Franzoſen, die dort in der erſten Zeit ihre ganze
Kraft rückſichtslos in den Angriff geworfen hatten, vorläufig
ermattet zu ſein.

Der groß gedachte Angriff ſcheiterte auch diesmal: „Keinen
Fuß Boden hat er gewonnen“, ſagt der Bericht des Großen
ptaurtiere Das iſt ſo bündig, daß daneben kein Zweifel

eſtehen kann, auch wenn die Franzoſen nordöſtlich Hardecourt
in unſere Gräben eingedrungen zu ſein behaupten. Sie ſind
eben wieder hinausgeworfen worden. deJedoch: auch die glücklichſfte Abwehr kann natürlich ihrer-
ſeits das Ende der Kämpfe nicht herbeiführen, ſolange der An

reifer nicht Abſtand nimmt oder aber nehmen muß, weil erſeine Verluſte nicht mehr erſetzen kann. Wir müſſen alſo er
warten, daß das mörderiſche Ringen weitergehen wird.

Jm Oſten vollzieht ſich die Kampfhandlung in weit F e
rem Maßſtabe als im Weſten. Wenn man oft en hört,
die Entſcheidung des Krieges im Weſten liegt, ſo halte ich
für falſch. Die Entſcheidung fällt dort, wo ein rgreifender Sieg erfochten d, der ge genGegner für abſehbare Zeit außer hatei i geſetzt wird oder

Verdun und im

r



das Spiel endgültig verloren Kämen die verbündeteMittelmächte dahin, e auf welcher Front, C
ſolchen Sieg zu erfechten, dann wäre das Spiel für al be unſere
Gegner aus. Denn unſerer vereinigten Macht kann keine ihrer
getrennten Hälften widerſtehen. s gleiche iſt freilich auch
umgekehrt der Fall; ein entſcheidender Sieg Bruſſilows
würde die Wagſchale dauernd zu unſerem Ungunſten in die
v ſchnellen.
Er iſt weit davon entfernt, obwohl er ſeine Strategie rück

ſichtsloſen Maſſeneinſatzes ruſſiſchen Lebens nach kurzer Pauſe
erneuert und, wie bereits erwähnt, auch einige Erfolge er
rungen hat. Die um die Mitte des Juli wieder begonnene
Angriffsbewegung hat vom 25. Juli an ihre größte Kraft ge
wonnen und bisher behauptet. Hier ſetzten auf einer Front,
die ſich allmählich von nördlich Stobychwa bis zum Voldurka-
Flüßchen nördlich Brody auf 185 Kilometer erweiterte, die
drei ruſſiſchen Armeen Leſch, Kaledine und Sacharow zum ein
heitlichen Angriffe gegen unſere Linien an. Vom 29. Juli an
trat auch ſüdlich des Dnjeſtr die Armee Leſchitzki zu neuem
Angriffe in weſtlicher Richtung an, wähkend der äußerſte linke
Flügel an den Karpathen nur mit kleineren Abteilungen ge-
legentlich vorſtieß. Die Ruſſen blieben alſo der Strategie
treu, die ſie vom Beginne ihrer Bewegung angenommen hatten,
mit ihren Flügelheeren den Maſſenſtoß zu machen, hier durch-
zubrechen und die Mitte der verbündeten Kampffront mit Um-
faſſung zu bedrohen. Jmmerhin haben ſie auch gegen dieſe
durch ihre Armeen Schtſcherbatſchew Angriffe richten laſſen,
um ſie feſtzuhalten und die Unterſtützung der angegriffenen
Flügel von hier aus zu verhindern.

Dem Angriff ihres rechten Flügels gaben ſie wie bisher ſo
auch in den letzten acht Tagen eine beſondere Stärke durch
eine Demonſtration größten Maßſtabes gegen die Heeres-
gruppe Prinz Leopold, nördlich der Pripfjetſümpfe, die ſich
übrigens wiederholt zu ſehr dichten und blutigen Maſſen-
ſtürmen auswuchs, ſo auch wieder am 25., 26. und 27. Juli.
Der 29. und 30. ſah nach dem völligen Scheitern jener Angriffe
dann noch kleinere Verſuche. Die Anſtrengungen des ruſſi-
ſchen linken Flügels blieben ebenſo unfruchtbar, während es
dem rechten ſüdlich der Pinſker Sümpfe gelang, die verbünde-
ten Truppen von dem weiter vorſpringenden Stochodknie, zwi-
ſchen Kaszowka und Janowka, zu verdrängen (29. Juli), nach-
dem ſie durch eine Reihe von Gefechten am 25., 26., 27. Juli
weiter ſüdlich die Slonowka und Boldurka-Linie genommen
und ſchließlich Brody beſetzt hatten. Weſtlich Luck hingegen
haben ſie nicht weſentlichen Boden gewonnen, ſind vielmehr
durch eine Reihe von Gegenangriffen an einzelnen Stellen
zurückgeworfen worden. Eine Entſcheidung iſt noch nirgends
gefallen; wie im Weſten geht auch hier der Kampf weiter.

Der Kolomialkrieg im 2. Kriegsjahre.

d rlin, 2. Auguſt. Amtlich wird folgende Rückſchau ge-
meldet:

„Togo, die Südſeebeſitzungen und Kiautſchau
waren ſchon im Laufe des erſten Kriegsjahres feindlicher Ueber-
macht erlegen. Auch in Deutſch-Südweſtafrika war
es kurz vor Ablauf des erſten Kriegsjahres, am 9. Juli 1915,
der mehr als zehnfachen Uebermacht der engliſch-ſüdafrika-
niſchen Armee Bothas gelungen, die kleine deutſche Schutz
truppe zu erdrücken und eine Kapitulation zu erzwingen, deren
Bedingungen für die Verteidiger nur ehrenvoll genannt werden
können. ur Kamerun und Deutſch- Oſtafrika hielten zu Be-
ginn des zweiten Kriegsjahres noch ungebrochenen Mutes ſtand.

Aber auch für Kamerun hatte die Stunde geſchlagen.
Nachdem es ſeinen heldenmütigen Verteidigern noch einmal
gelungen war, die feindlichen Streitkräfte der vereinigten
Franzoſen, Belgier und Engländer zurückzuſchlagen, ſetzten
dieſe nach Heranziehung neuer Verſtärkungen im November
zu einem neuen konzentriſchen Angriff an. Poſten auf Poſten
mußte nach hartnäckigem Widerſtande aufgegeben werden.
Jmmer kleiner wurde das Gebiet, welches die unverzagt weiter-
kämpfenden ſchwachen Abteilungen der Schutztruppe für
Kamerun noch deckten, und ſchließlich mußten die letzten Ver
teidiger ſich ihren Weg durch die ſie einkreiſenden feindlichen
Kolonnen bahnen, um durch Uebertritt auf neutrales ſpaniſches
Gebiet der Kriegsgefangenſchaft zu entgehen, und auch dazu
entſchloſſen ſie ſich erſt, als die letzte Patrone verſchoſſen war.
Mit dem Fall von Mora am 18. 2. 16 ſank dann die letzte
deutſche Flagge, die noch über Kamerun wehte, wie wir aller-
dings alle zuverſichtlich hoffen, nicht für immer. Jn ſiebzehn-
monatigem ununterbrochenem Kampf, in fieberfeuchten Wäl-
dern, auf glühenden Felſen und in ſtrömenden tropiſchen Regen-
güſſen, unter Entbehrung jeglicher Art, haben unſere Kame-
runer Helden gegen einen mit allen neuzeitigen Hilfsmitteln
ausgerüſteten, oft abgelöſten, uns vielfach überlegenen Feind
nahezu Uebermenſchliches geleiſtet.

Nur in Oſtafrika weht heute noch die deutſche Flagge
über deutſchen Kolonialboden. Unſere Oſtafrikaner haben im
zweiten Kriegsjahr ihren durch die Schlachten bei Tanga,

Engliſche Regierungsmaßnahmen. Reuter meldet aus Lon
don: Asquith hat am Montag im Unterhauſe folgende Er
klärung abgegeben: Zu meinem größten Bedauern muß ich
mitteilen daß es offenbar Tatſache iſt, daß Kapitän Fryatt von
den Deutſchen ermordet wurde. Die engliſche hatmit großer Entrüſtung von dieſem Verbre gegen s er
und Kriegsrecht Kenntnis erhalten. Aehnliche Gewalttäti
keiten, die die Deutſchen gegenüber der Bevölkerung von e
und andern beſetzten Teilen Frankreichs begangen haben, laſſen
darauf ſchließen, daß der deutſche Oberbefehlshaber unter dem
Einfluſſe ſeiner Enttäuſchung über die fehlgeſchlagenen mili-
täriſchen Erwartungen die Politik der Furchteinflößung wieder
aufgenommen hat. Es iſt nicht möglich, zu ſagen, welche Grau-
ſamkeiten die Deutſchen noch begehen werden. Die engliſche
Regierung wünſcht mit dem größten Nachdruck ihren Entſchluß
zu wiederholen, daß, wenn die Zeit gekommen iſt, dieſes Ver
brechen nicht ungeſtraft bleiben wird. Wenn die Zeit gekom
men iſt, fo iſt die engliſche Regierung entſchloſſen, gegen die
Urheber dieſes Verbrechens, wer ſie auch ſein mögen und welcheAemter ſie auch bekleiden mögen, mit aller Scharfe vorzugehen.

Die Frage, welche unmittelbaren Maßnahmen getroffen wer-
den könnten, beſchäftigt zurzeit die Regierung in ernſter Weiſe
Ich hoffe, binnen kurzem eine Geſetzesvorlage einbringen zu
können, durch dic zum Ausdruck gebracht wird, daß wir uns
V r das deutſche Volk in der Gemeinſchaft
der Nationen ſolange zu dulden, bis die jetzt be
gangenen Verbrechen geſühnt ſind.

England diktiert in Norwegen. Aus Chriſtiania wird be-
richtet, daß große Mehlladungen des amerikaniſchen Dampfers
Chriſtiansfiord, die für die Regierung angekommen waren,
auf Befehl des britiſchen Geſandten nicht ausgeliefert
werden dürfen, obwohl die Regierung nachgewieſen hat, daß
die Ausfuhr jetzt geringer iſt als im Vorjahre.

Die deutſchen Schiffe in Portugal. Laut Pariſer Temps
ſtellte die portugieſiſche Regierung 32 deutſche Schiffe von 72
der in Häfen liegenden Schiffe verſchiedener Schiffahrtsunter-
nehmungen zur Verfügung. Sie werden zweifellos zu Truppen
transporten verwendet werden.

Die Handelsbeziehungen zu Rumänien. Der Budapeſter Az
Eſt meldet aus Bukareſt: Während der Ereigniſſe der letzten
Woche ſtockte der Handelsverkehr Rumäniens mit den Mittel-
mächten keinen Augenblick. Das Bukareſter Jmportkomitee
wird die Regierungen der Zentralmächte erſuchen, die Liefe-
rung der Waren zu beſchleunigen.

Ein neues ſozialiſtiſches Blatt der Belgier. Wie die Jn-
dépendance Belge mitteilt, gründeten die in Frankreich leben-
den belgiſchen Sozialiſten ein Blatt unter dem Titel Peuple
Belge (Belgiſches Volk), das ſeit einigen Wochen in Paris er-
ſcheint. Das Programm des Blattes iſt: Einigkeit in der Lan-
La rteidigung; Diskuſſion über Sozialismus und Demo-
ratie.
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Penſionsberechtigung der Staatsarbeiter in Norwegen.
Chriſtianiga, 1. Auguſt. Jn Norwegen hat die Regierung
einen Geſetzentwurf ausarbeiten laſſen, wonach alle im Staats-
dienſt angeſtellten niederen Beamten und Arbeiter mit den
höheren Beamten gleichgeſtellt werden. Namentlich zu einem
Todesfalle der überlebenden Familien ſoll eine Monatsrente
ausbezahlt werden.

John Burns als kommender Friedensaaitator.
J. K. Die wöchentlichen Parlamentsbriefe Ramſay Mac

Donalds im Leiceſter Pionoer (Mac Donald iſt Parlaments-
mitglied für Leiceſter) ſind in der Regel ohne Jntereſſe. Eine
Ausnahme und eine ſehr erfreuliche macht Feine Korre-
ſpondenz vom 30. Juli 1916. Sie enthält eine wichtige Nach-
richt, die mit dem Scheitern der Offenſive an der Somme zu-
ſammenhängt. Mac Donald ſchreibt:

„Eine unſerer Zeitungen verbreitete das Gerücht, daß John
Burns ſeine Anſichten über den Krieg geändert habe und nun-
mehr bereit ſei, wieder in die Regierung einzutreten. Jch bin
in der Lage, mit abſolnter Beſtimmtheit zu erklären, daß dieſes
Gerücht nicht der Wahrheit entſpricht. Burns nimmt jetzt ge-
nau dieſelbe Haltung ein wie am Tage, als er von ſeinem
Miniſterpoſten zurücktrat: er iſt heute von der Richtigkeit ſeiner
Stellungnahme noch feſter überzeugt, denn die Kriegsereigniſſe
haben gezeigt, daß er im Rechte war.

Jch hoffe, daß, wenn die jetzige Offenſive vorüber iſt, John
Burns die Zeit für gekommen erachten wird, wieder öffentlich
zu ſprechen. Er denkt. ſeine erſte Rede wird in einer Erklärung
beſtehen, warum er das Kabinett verlaſſen hat. Er glaubt, es
ſei bis jetzt nicht ratſam geweſen, das Stillſchweigen zu
brechen. Aber Europa geht einem Zuſtande hoffraungsloſen
Kriegsführens entgegen, aus dem es gerettet werden muß.“

Mac Donalds Mitteilungen über Burns ſind due erſten
authentiſchen ſeit dem Kriege. Ein endgültiges Scheitern der
Somme- Offenſive wird in England zu einer wirklichen Frie-
densbewequng führen und John Burns ſcheint ſich an ihre
Spitze ſtellen zu wollen.
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Longido und Jaſſini ſowie in zahlloſengrößeren und kleineren Gefechten gegen weiße

und farbige Engländer aller Schattierungen,
gegen Belgier und Südafrikaner im erſten
Kriegsjahr erworbenen Ruhm glänzend be-
hauptet. Bis zum Februar 1916 war nicht
nur das Schutzgebiet völlig frei vom Feinde,
nein ſogar faſt 1000 Quadratkilometer feind-
liches Gebiet waren von der oſtafrikaniſchen J
Schutztruppe beſetzt. Um uns auch dieſes J
unſer letztes Schutzgebiet nun doch zu ent-
reißen, haben dann Engländer, Belgier und J 7
neuerdings auch die Portugieſen rieſige An-
ſtrengungen gemacht. Nach vorſichtigen
Schätzungen ſind nicht weniger als 70000
bis 80000 Mann mit allen nur denkbaren
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Hilfsmitteln neuzeitlicher Kriegsführung
aufgeboten zum Kampf gegen DeutſchOſt-
afrika, das ſo durch ſeine glänzende Verteidi- J
gung nicht unbeträchtliche feindliche Streik-
kräfte von anderen Kriegsſchauplätzen abzieht.
Jn dem letzten Viertel des zweiten Kriegs
jahres iſt es dann zwar dieſen feindlichen
Maſſenaufgeboten der ſüdafrikaniſchen Bri- J
gaden, engliſchen, indiſchen, britiſch-oſtafrika-
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niſchen und rhodeſiſchen Regimentern, belgi-
ſchen und portugieſiſchen Truppen gelungen,
in Deutſch- Oſtafrika an vier verſchiedenen
Stellen einzubrechen und die Schutztruppe J
gegen die das Land in ſeiner Mitte durch-
ſchneidende Tanganſika-Bahn zurückzudrän-
gen, aber die Widerſtandskraft unſerer Oſt-
afrikaner iſt noch nicht erſchöpft. Gerade
in den letzten Tagen des zweiten Kriegsjahres
mußte der feindliche Oberbefehlshaber in Oſt-
afrika, General Smuts, von wiederholten
deutſchen Gegenangriffen melden. Ob und
wie lange DeutſchOſtafrika der gewaltigen
feindlichen Uebermacht noch zu widerſtehen
vermag, ſteht dahin. Mag die Entſcheidung
fallen, wie ſie will, wir können jedenfalls nur
mit Stolz und dankbarer Bewunderung auf
die Leiſtungen auch dieſes Schutzgebietes C7 27
während der verfloſſenen zwei Kriegsjahre
blicken.“

Zum Schluß findet ſich folgender Satz:
„Mit dem Siege der guten und gerechten

deutſchen Sache wird auch unſer Kolonial-
beſitz wie ein Phönix aus der Aſche feind-
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licher Verwüſtung wieder entſtehen.“
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Politiſche Aeberſicht.
Von den Geldbeſitzern.

r Syndikus des Zentralverbandes Deutſchero u J hatte in ſeiner Schrift W.
es häd ten ſich infolge der Steuervorlage und der Regelung derUBoorFrage bei der letzten ne
Kreiſe Jurückge halten. Die Frankf. Ztg hat dieſe Be
merkungen über gewiſſe induſtrielle Kreiſe mehrfach unter
ſtrichen, woraufgdie freikonſervative Poſt mit folgendem Stück-
chen zur Kennzeichnung von Börſenmännern antwortet:„Der Frenkfurter Jeltung dürfte es ja auch nicht unbekannt

ſein, daß mohn ſich in den Börſenſälen gelegentlich der Ankündi-
gung der neuen verſchärften Börſenvorſchriften u ig ge

ert und gemeint hat, die Regierung würde bei der bevor-
nden neuen Kriegsanleihe die Antwort derBörſenkreiſe ſehon erfahren l“
Wir zweifeln nicht daran, daß die Angaben Steinmanns

und der Poſt Futreffen werden.
Kriegsziele eines Arbeiter- Abgeordneten.

In der Eſſener Volkszeitung vom 1. Auguſt wird über eine
Rede berichtet, die der Zentrumsabgeordnete Giesberts am
29. Juli in Eſſen gehalten hat. Er ſtellte darin folgende Kriegs-
zielforderungen aufs

Wir werden uns axk keinen Fall mit dem begnügen, was wir
vor dem Kriege beſaß n. Wir müſſen uns diejenigen Stütz-
punkte ſichern, die uns Pür alle Zeiten vor einem Ueberfall, wie
dem diesmaligen, ſchützen. Wir werden Belgien nicht wieder
zum Vorort Englands werden laſſen. Die Balkanſtaaten
müſſen von dem engliſchen Geldbeutel und von gewiſſenloſen
Königen und Großfürſten Wefreit werden. Jm weiteren be
tonte der Redner, daß unſere „bewährte“ Wirtſchaftspolititk
ſelbſtverſtändlich nach dem Kriege beizubehalten ſei. Alle An-
ſchauungen der chriſtlichen Gewerkſchaften hätten ſich bewährt,
ſo daß für ſie kein Grund zunn Umlernen beſtehe.

Wiederum Arbeirszwang zur Ernte
Das lippiſche Staatsmiuniſterium erläßt einen Aufruf

an die Bevölkerung zur Leiſtung von Erntehilfe. Die Behör-
den werden darin mit Vollmachten zur eventl. Durchführung
des Arbeitszwanges ausgeſtattet und im beſonderen heißt es
über die Heranziehung der Frauen und Reontenemp-
fänger:

„Auch an die an Landarbeit gewöhnten und dazu fähigen
Frauen, namentlich an die Kriegerfrauen und an die auf
dem Lande lebenden Rentenempfänger ergeht der Aufruf zur
Beteiliqung an der Erntearbeit. Sollten wider Erwarten
Kriegsbeihilfe beziehende Frauen eine ihren Kräften und
ihrer Fähigkeit angemeſſene Erntearbeit verweigern, ſo wäre
in eine Nachprüfung einzutreten, ob bei ihnen wirkliche Be
dürftigkeit und Notwendigkeit zum Fortbezug der gewährten
Kriegsbeihilfe vorliegt.“

Einen ähnlichen Erlaß hat auch die Regierung des Herzog-
tums Altenburg herausgegeben. Dort heißt es u. a.

„Die Ausnutzung der vorhandenen Arbeitskräfte muß ſich
auch auf die Frauen und Rentenempfänger erſtrecken. Den
Kriegerfrauen wird auf dem Lande vielfach durch Fort
gewährung der Naturalien ſo reichliche Unter-
ſt ütz ung zuteil, daß ſie Nebenerwerb nicht nötig haben und
zur Arbeit nicht geneigt ſind. Bei Fraxten, die eine
ihren Kräften angemeſſene Erntearbeit verwergern, muß
durch die zuſtändigen Behörden eine Nachprüfung eintreten,
ob bei ihnen wirklich Bedürftigkeit und Notwendigkeit zum
Fortbezug der Beihilfe vorliegt. Auf dem Lande befinden ſich
ferner viele Bezieher von (Unfall-, Alters- uſw.) Renten,
welche nur deshalb den Reſt ihrer Arbeitsfähigkeit nicht aus-
nutzen, weil ſie fürchten, daß ihnen dann die Rente gekürzt
wird. Es wird darauf hingewieſen, daß Erntearbetßt keines-
falls den Anlaß zur Prüfung oder Beſchränkung des Renten-
bezugs geben wird, daß es vielmehr Ehrenpflicht der Renlen-
inhaber iſt, ſo viel an Arbeit für die Ernte zu leiſten, als
irgend in ihren Kräfien ſteht.“

Mit der „xreichlichen“ Unterſtützung der Kriegerfrauen auf
dem Lande iſt es erfahrungsgemäß nicht weit her. Dagegen
wäre es gut geweſen, wenn man den Landwirten die Bezahlung
auskömmlicher Mindeſtlöhne vorgeſchrieben hätte.
Neue Höchſtpreisregelung für Brotgetreide, Gerſte

und Hafer.
Das Kriegsernährungsamt ſchreibt:
„Der Bundesrat hat die bisherigen Verordnungen über die

Höchſtpreiſe für Brotgetreide, Gerſte und Hafer außer Kraft
geſetzt. Damit iſt die künftige Geſtaltung der Preiſe in die
Hand des K. E. A. gelegt worden. Das K. E. A. läßt nun die
zurzeit geltenden Preiſe für Brotgetreide beſtehen, er
mächtigt aber die Reichsgetreideſtelle bis zum 15. Dezember
1916, ſoweit es zur Erlangung der nötigen Herbſtvorräte un-
bedingt erforderlich iſt, eine Druſchprämnmie von 29
Mark für die Tonne zu bewilligen. Vom l. April ab
ſollen die bisher geltenden Preiſe allgemein um 15 Mark für
die Tonne herabgeſetzt werden, damit die Landwirte veranlaßt
werden, bis zum 1. April möglichſt ihr ganzes Getreide al-
zuliefern. Um irrtümlichen Auffaſſungen und Mißdeutungen
von vornherein entgegenzutreten, ſei hierzu bemerkt, daß auf
Zahlung einer Druſchprämie an die Landwirte keineswegs mit
Beſtimmtheit für die ganze Zeit bis zum 15. Dezember 1916
gerechnet werden kann. Die Prämie, ſei es zum höchſt zu
läſſigen Betrage, ſei es in geringerer Höhe. wird nur dann bis
zum 15. Dezember 1916 gewährt werden, wenn durch beſonders
feuchtes Erntewetter die Reichsgetreideſtelle ſelbſt genötigt ſein
wird, die Frühablieferungsperiode ſo lange hinauszuziehen.
Jedenfalls beſteht keinerlei Ausſicht, daß die Friſt, während
der Druſchprämien gezahlt werden dürfen, über den 15. De-
zember d. J. hinaus ausgedehnt werden wird. Jm übrigen
iſt die Regelung der Preiſe für Brotgetreide für das neue
Wirtſchaftsjahr eine endgültige, derart, daß ihre Erhöhung
über den jetzt feſtgeſetzten Stand hinaus völlig ausgeſchloſſen
erſcheinen muß.

Auch für Gerſte und Hafer bleibt zunächſt der geltende
Höchſtpreis von 300 Mark für die Tonne beſtehen. Dieſer
Preis ſchließt aber Frühdruſchprämien in ſich und wird ſpäter
geſenkt werden. Bei Gerſte ſoll er nur bis zum 30. Auguſt, bei
45afer bis zum 30. September aufrecht erhalten werden. Bei
Gierſte wird ſchon jetzt für die Zeit vom 1.-15. September der
Preis auf 280 Mark für die Tonne feſtgeſetzt; nach dem 15. Sep-
teneber ſoll der Preis für Gerſte wie auch für Hafer bis zur
Frre'ichung des endgültigen Höchſtpreiſes fallen.“

Fleiſchſpeiſen in Gaſthäuſern.
Der Miniſter des Innern hat folgende Bekannt-

machung ergehen laſſen:
Von verſchiedenen Seiten iſt hier zur Sprache gebracht wor-

den, daß Gaſthäuſer und Speiſewirtſchaften die Vorſchriften
der Bekanrrtmachung zur Vereinfachung der Beköſti-
gung von 31. Mai 1916 und die von den Gemeinden und
Kommunalv'erbänden über die Regelung des Fleiſchverbrauchs
getroffenen Anordnungen nicht beachten oder in offenkun-
diger Weiſe rimgehen. Fleiſchſpeiſen, die ſonſt ohne Brotzutat
verabfolgt wu'rden, werden häufig auf einer Unterlage von
Brot den Gäſten angeboten und als Brot mit Belag bezeichnet.
Dadurch wird der 81 der erwähnten Bekanntmachung in ſeinen
Abſätzen 1 und 2 und der Fleiſchkartenzwang umgangen, weil
nach den kommt. nalen Verbrauchsregelungen mit Fleiſch be
legte Brote in der' Regel vom Kartenzwang befreit ſind. Weiter
werden mannigfa ſche Fleiſchgerichte außerhalb des Karten-
zwanges, als ange lich aus Fleiſch, das der kommunalen Ver
brauchsregelung nie ſt unterworfen iſt, insbeſondere Kopffleiſch,
Beinfleiſch und derg leichen bereitet, den Gäſten dargeboten, ob
wohl ſie offenſichtlias aus derartigen Fleiſchteilen nicht herge
ſtellt ſein können. Auch Klagen über eine wenig gewiſſenhafte
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en der Bekanntmachung zur Einſchrän

ſt- und Speifewirtſchaften werden wieder vorge

Ich erſuche ergebenſt, die Polizeibehörden nachdrücklichſt anu daß ſie dieſen Mißſtänden nachzugehen und uhinr-

lungen gegen die beſtehenden Vorſchriften mit aller
durch Herbeiführung der Beſtrafung und nötigenfalls

queh durch Schließung des Geſchäfts zu ahnden haben. Bei der
lkerung erregt es begreiflicherweiſe die größte Mißſtim-

mung, wenn ſich die Privathaushaltungen die weitgehendſten
Beſchränkungen in der täglichen Nahrung auferlegen müſſen
und andererſeits die Wirtſchaften unter Außerachtlaſſung oder
offenkundiger Umgehung der Verbrauchsbeſchränkungen ihren
e Fleiſchſpeiſen in reichem Maße vorſetzen. Für die regel
mäßige Ueberwachung der Wirtſchaften, die von den Polizei

en gemeinſchaftlich mit den Vriaeerhemgſtelen zu
organiſieren iſt, ſind vorzugsweiſe Polizeibeamte und Ver
trauensmänner der Preisprüfungsſtellen zu verwenden.

Aus der Provinz.
RohrkolbenVerwertung.

Allfjährlich wachſen in Teichen und Sümpfen die bekannten
zylinderförmigen Fruchtſtände der Rohrkolbenpflanze (Typha
hatifolia breitblättrig oder an tifolia ſchmalblättrig!,
die im Volksmund ganz verſchiedene Bezeichnungen haben, als
z. B. Narrenzepter, Bumskeulen, Kitſchel, Zylinderpußer,
Schmackdutſchen, Rohrpompen und dergleichen mehr. Dieſe
beſonders von der Schuljugend beliebten Gewächſe werden
meiſtens achtlos gepflückt und zu Spielereien oder Neckereien
benutzt. Wenn ſie reif ſind und die behaarten Samen anfangen
auszufliegen, ſo müſſen ſie, namentlich bei der Ernte, vorſichtig
behandelt werden. Die behaarten Samen können, wenn ſie in
die Augen kommen, leicht Entzündungen hervorrufen. Seit
Kriegsausbruch und der dadurch behinderten überſeeiſchen Zu-
fuhr von Rohſtoffen hat die Rohrkolbenpflanze einen gewiſſen
Wert erlangt, weil ſie auf Grund patentamtlich geſchützter Be-
arbeitungsmethoden qute Verwendung finden kann. Darumſoll man die Rohrkolben ſchonen und die Samenſtande
erſt, wenn ſie naturreif ſind, ſammeln und an die bei
den Gemeindeämtern zu erfahrenden Sammelſtellen abzu-
liefern. Sie werden daſelbſt je nach Güte bezahlt. Die Haupt-
ſammelſtelle befindet ſich bei Herrn Kommerzieyrat Zietz,
Dresden, der an alle Jntereſſenten koſtenlos Anleitungen über
das Ernten und die ſonſtige Behandlung der Rohrkolben abgibt.
Noch nicht völlig naturreife Kolben dürfen nicht ge-
pfkückt werden, weil dieſe für-die gedachten Zwecke nicht ver-
wendbar ſind. Ein jeder, der mit ſammeln hilft, macht ſich,
abgeſehen davon, daß er Geld dafür bekommt, mit Rückſicht auf

a J

die mangelnde Zufuhr an Rohmaterialien vom Auslande um
das Gemeinwohl verdient.

Merſeburg. Die Ausgabe der Seifenkarten fur
den Bezirk der Stadt Merſeburg wird in folgender Reihenfolge
erfolgen: Am Freitag, den 4. Anuguſt, für die Straßen
mit den Anfangsbuchſtaben Abis G., Sonnabend,
den 5. Auguſt, für die Straßen H bis M, am Montag, den
7. Auguſt, für die Straßen N bis S und am Dienstag,
den-8. Auguſt, für die Straßen T bis Z. Die Karten werden
im alten Rathauſe, Burgſtraße, in der Zeit von 8 bis
1 Uhr vormittags und 3 bis 7 Uhr wach mittags
ausgegeben. Meldepflichtig iſt der Haushaltungsvorſtand für
ſich und ſeine Familie; Aftermieter uſw. gelten als be-
ſonderer Haushalt und erhalten eine Seifenkarte für ſich. An-
träge auf Zuſatzſeifenmarken ſind auf dem vorge-
druckten Formular einzureichen, das bei Ausgabe der Seifen-
karten mit verabfolgt wird. Dieſe Vordrucke ſind ſpäteſtens
bis zum 9. Auguſt, abends 6 Uhr, im Rathaus, Zimmer
Nr. 16, ſorgfältig ausgefüllt, abzuliefern. Eine diesbezügliche
Bekanntmachung wird ſpäter erlaſſen. Zuſatzſeifenkarten er-
halten auf Antrag Aerzte, Hebammen und Krankenpfleger, mit
anſteckenden Krankheiten behaftete Perſonen, Krankenhäuſer,
unter Tag arbeitende Grubenarbeiter und mit der Kohlen-
bewegung beſchäftigte Arbeiter, ſowie Schornſteinfeger. Für
Kinder unter 18 Monaten werden auf Antrag Zuſatzſeifenkarten
vom 9. Auguſt ab gegen Vorlage von Urkunden (Geburts- und
Jmpfſchein uſw.) abgegeben.

Butter wird verkauft an Merſeburger Ein-
wohner am Donnerstag und am Sonnabend in der
Milchhalle des Roten Kreuzes, Waagnerſtraße. Die
Ausgabe der Butter erfolgt gegen Abgabe der Speiſefettmarken.

Das Gefangenlager erhielt gegen abend 300
Mann Zuwachs aus anderen Lagern. Die Gefangenen
werden zur Arbeit für die vielen angeforderten Kommandos
gebraucht.

Eisleben. Der Höchſtpreisfür Frühkartoffeln
iſt vom Magiſtrat für den Stadtkreis Eisleben auf 19 Pfennig
für das Pfund feſtgeſetzt worden. Zu dieſem Preiſe werden
Kartoffeln abgegeben in den Geſchäften der Herren Heſſe,
Halleſche Straße 33, und Hunold, Plan 4. Alle übrigen
ſtädtiſchen Verkaufsſtellen geben nur Kartoffeln an
Minderbe mittelte zum vorläufigen Preiſe von 9 Pf.
für das Pfund ab.

90 Gramm „Höchſtmenge“ an Butter. Jn
einer Bekänntinachung ſetzt der Magiſtrat die auf den Kopf der
Bevölkerung wöchentlich abzugebende Höchſtmenge an Butter,
Fett und deren Erſatzſtoffen auf 90 Gram m herab.

Hettſtedt. Ein Opferihres Berufes wurde die ver-
iretungsweiſe im ſtädtiſchen Krankenhauſe beſchäftigte
Schweſter Frau Eliſabeth Zimmermann. Bei der Pflege
einiger wegen Typhusverdacht im ſtädtiſchen Krankenhaus
untergebrachten Kranken zog ſie ſich eine Anſteckung zu, der ſie
leider erlag, während die ihrer Pflege Anvertrauten gerettet
werden konnten.

Mansfeld. Geſfuche um Familienunterſtützung
werden häufig irrtümlicherweiſe an das Kriegsminiſterifftü ge
richtet. Der Vorſitzende des Kreisausſchuſſes weiſt in dieſer
Angelegenheit in einer Bekanntmachung darauf hin, daß ſolche
Geſuche an die Ortsbehörden zu richten ſind. Auch
Anträge auf Wochenhilfe werden dem Kriegsminiſterinm noch
vorgelegt. Derartige Anträge ſind aber, ſofern die Ehemänner
der die Wöchnerinnen ſelbſt krankenverſicherungspflichtig
waren, bei der Krankenkaſſe beziehungsweiſe Knappſchafts-
krankenkaſſe, im übrigen bei den Ortsbe hörden zu
ſtellen.

Eilenburg. Von den an Typhus erkrankten Per-
ſonen befinden ſich faſt alle in der Geneſung; bei einem
Teile der Fälle iſt man auch der Annahme, daß richtiger Typhus
wohl nicht vorgelegen hat. Neben drei leider vorgekommenen
Todesfällen ſind als ſchwerere Fälle heute nur noch vier zu be
zeichnen. Für die wenigen in Betracht kommenden Fälle ſind
hier beſondere Vorſichtsmaßregeln getroffen, ſo daß in Eilen-
burg von einer eigentlichen Typhusgefahr nicht mehr geſprochen
werden kann.

Bitterfeld. Erwiſchtes Diebespärchen. Als Täter
des kürzlich in einer Gaſtwirtſchaft in der Parſevalſtraße ver
übten Genbruchsdiebſtahls wurden der Arbeiter Bartkornick
und eine unverehelichte Arbeiterin Eich horn ermittelt. Das
Pärchen ſoll ſich ſeit längerer Zeit arbeits und wohnungslos
umhergetrieben haben. Beide geſtanden den Diebſtahl ein.
Eine Anzahl der geſtohlenen Sachen wurden in ihrem Beſitze
vorgefunden.

Wittenberg. Der Verkauf von Molkereibutter
und Margarine in größeren Mengen hat endlich begonnen.
Ob der Butſerkrawall vom Sonnabend beſchleunigend auf den
Gang der Dinge einwirkte, läßt ſich nicht behaupten; feſt ſteht
gber, daß es für viele Familien höchſte Zeit wurde, daß die

unerträgliche Knappheit an Butter ein Ende nahm und ſo
den Frauen der Einkauf erleichtert wurde. Wer freilich nach
der behördlichen Anweiſung ſich erſt eine halbe Stunde vor
Beginn des Verkaufs an die Butterläden bemühte, ging ver
gebens, weil auch für diesmal noch das vorhandene Quan-
tum, bei der großen Zahl der Kaufluſtigen, nicht ausreichte
und die meiſten ſich bedeutend früher angeſtellt hatten; es muß
dann eben auf die in faſt allen Kaufmannsgeſchäften jetzt vor
handene Margarine zurückgegriffen werden, bis zum nächſten
Butterverkauf, der hoffentlich nicht allzu lange auf ſich warten
läßt. Bemerkt ſei noch. daß die Butter nicht ſtändig den
gleichen Geſchäften zum Verkauf überwieſen wird, ſondern daß
dieſe wechſeln.

Betriebsunfall. Bei den Neubauten in Pieſteritz
ſtürzte der 51 jährige Arbeiter Wolfrum aus größerer Höhe
ab, ſo daß er eine Gehirnerſchütterung erlitt; er wurde nach
dem ſtädtiſchen Krankenhaus gefahren.

„Hochverrat.“
Man erinnert ſich noch der Deportation und Gefangenſetzung

ber Munitionsarbeiter in Elyde, die auch während des Krieges
das Recht der engliſchen Arbeiter auf Lohn-
kämpfe und Streiks gewahrt wiſſen wollten. Jhre Pro-
paganda für höhere Löhne und gegen den damaligen Munitions-
miniſter Lloyd George iſt ihnen als Hochverrat angerechnet
worden. Man warf ihnen vor, daß ſie durch ihr Verhalten
die Männer im Schützengraben gefährdeten. Der Schutz der
Soldaten ſei höchſte Pflicht, und wer ihn hindere, müſſe als
Hochverräter angeſehen und beſtraft werden, ganz gleich welcher
Schicht er angehöre.

Jedoch in England ſcheint die gleiche Aktion verſchieden be
wertet zu werden, je nachdem ſie von dieſer oder jener Schicht
zinternommen wird. Höchſte Produktion bei der Munitions-
fabrikation wurde als erſte Pflicht ausgegeben. Wie ſtellten ſich
Aie Unternehmer dazu? Es gibt in England 4000 „kontrollierte“
Munitionsfirmen, die durch das Geſetz verpflichtet wurden,
ihren Reingewinn an das Schatzamt abzuführen nach Abrech-
nung von einem Verdienſt, der 20 Prozent höher ſein durfte.
als der Durchſchnittsverdienſt in den Jahren vor dem Kriege.
Falls der Reſtgewinn niedriger war als die Angabe, die die
unkontrollierten Firmen an beſonderen Gewinnſteuern an
das Schatzamt zu zahlen hatten, ſollten die betreffenden Firmen
cuch noch die Differenz zwiſchen den Munitionsgeſetzgebühren
und den außerordentlichen Gewinnſteuern abführen. Daß den
Munitionsfabrikanten auch dann noch ein ſchöner Mehrverdienſt
bleibt, darf ohne weiteres angenommen werden. Aber ſie ſahen
ſich in ihren Rechten und in ihrem Profjit geſchmälert und ſie
veranlaßten im Unterhaus einen Sturm der Entrüſtung gegen
das Vorgehen der Regierung. Sie waren zwar „patriotiſch“,
aber ihr Patriotismus ſank auf einen ſehr niedrigen Brad
herab, als ihnen zugemutet wurde, ſich mit geringeren Profiten
zufrieden zu geben. Sie gaben der Regierung deshalb zu ver-
ſtehen, daß die Munitionserzengung nicht ſo reichlich vorſich gehen werde, wenn ſie auf hre Vorſchlägen beſtehe.

Nichtsdeſtoweniger wurde das Geſetz angenommen. Die
Warnungen der Munitionsfabrikanten, daß die Regierung das
Heſetz noch bereuen werde, ja direkte Drohungen mit Arbeits-
verzögerung hatten nichts geholfen. Es wäre auch nicht gut
möglich geweſen, den Fabrikanten nachzugeben, wo man eben
erſt die Arbeiter verurteilt hatte. Aber am Tage nach der
Annahme des Geſetzes ſuchten 60 Vertreter der „kontrollierten“
Firmen den Premierminiſter Me. Kenna und Lloyd George auf,
und die Preſſe konnte konſtatieren, „daß ſie in ihren Vorſtel-
lungen ſo weit erfolgreich waren, als ſie die Wiedereröffnung
der ganzen ſehr ſchwierigen Frage erreichten.“ Die Regierung
gibt alſo nach. Sie denkt nicht daran, den „Hochverrat“ der
Unternehmer mit Deportation und Gefängnis zu be-
ſtrafen, ſondern ſie erfüllt ihre Forderungen.
Die Munitionsfabrikanten haben zweifellos die Macht, die

engliſche Regierung, die auf die ſchlennige Herſtellung von
Munition angewieſen iſt, zu zwingen, ihren Wünſchen nach-
zukommen. Aber haben die engliſchen Arbeiter nicht die
gleiche Macht? Könnten ſie nicht, wenn ſie geſchloſſen auf-
träten, ebenſogut die Aufhebung von Vorſchriften, die ſie als
drückend empfinden, durchſetzen? (2)

svaltung in der ungariſchen Oppoftion.

Aus Budapeſt wird uns geſchrieben:
Die Spaltung der ſtärkſten Oppoſitionspartei Ungarns, der

ſogenannten Unabhängigkeitspartei, die nun vollzogen iſt, kam
nicht überraſchend; ſie wurde im Gegenteil von den Einge-
weihten ſchon längſt erwartet. Beſonders in den ſozialdemo-
kratiſchen Kreiſen Ungarns rechnete man auf dieſe Spaltung,
da man nur zu gut wußte, daß dieſe Partei, die durch das ge-
waltſame Regime der letzten Jahre aus den verſchiedenſten
Elementen zuſammengewürfelt wurde, nur zu bald in die
Brüche gehen mußte.

Die heftigen Wahlrechtskämpfe der ungariſchen Sozialdemo-
kratie wurden bekanntlich von der Regierung Tiſza's nieder-
gerungen, die gewaltſame Schaffung des Wehrgeſetzes ſodann
durch die Verletzung des Parlamentarismus vollzogen, die
Oppoſition durch eine neue Hausordnung mundtot gemacht.
Jn dieſen Tagen der gemeinſamen Gefahr fuſionierten ſich die
zwei oppoſitionellen Parteien, deren Programm in Beziehung
zu dem Verhältnis zu Oeſterreich gleichlautend war. Beide
Parteien ſtanden7dem 1867er Ausgleich ablehnend gegenüber,
erſtrebten eine ſelbſtändige ungariſche Armee, eine ſelbſtändige
ungariſche Notenbank, das ſelbſtändige Zollgebiet, beide Par-
teien erblickten in der Tiſza'ſchen Regierung ihren Todfeind,
einigten ſich in den Zeiten der Not zu einer ſtarken Partei, um
unterſtützt von den beiden anderen Oppoſitionsparteien, von
der Verfaſſungspartei unter der Führung des Grafen Julius
Andraſſy und von der klerikalen Volkspartei gemeinſam die
verhaßte Regierung zu ſtürzen

Wohl hatte die damalige Unabhängigkeitspartei, die ſoge-
nannte „Fuſt“-Gruppe, das allgemeine, gleiche und geheime
Wahlrecht in ihrem Programm, trat auch für dieſen Programm-
punkt, ſo oft es Gelegenheit gab, ehrlich ein, dies hinderte je-
doch die Fraktion der „4ser“ unter Führung des Grafen
Apponyji, nicht die Fuſion zu vollziehen, fühlte ſich dieſelbe doch
ſtark genug, die „Radikalen“ in dieſer Beziehung gelegentlich
zu zügeln. Und ſo kam die Fuſion zuſtande, die ſodann das
geſchloſſene Vorgehen aller Oppoſitionsparteien gegen die
Regierung zur Folge hatte.

Da kam während ver heftigſten Kämpfe zwiſchen Oppoſition
und Regierung der Krieg zum Ausbruch. Das Parlament
wurde geſchloſſen; die Kriegegeſetze traten in Kraft, das poli-
tiſche Leben und ſeine Kämpfe fanden ein ſchnelles Ende.

Nun ſcheinen die Kriegsiahre die Oppoſitionsluſt der Grafen
Andraſſy und Apponhi gebrochen zu haben, denn mit jeder
neuen Kriegstagung des ungariſchen Parlaments wurde die
Opvoſition gefügiger und ſelbſt in innerpolitiſchen Fragen
näherte ſie ſich der früher befehdeten Regierung. Dadurch trat
die Mißſtimmung der radikalen Elemente, die auch durch den
Krieg der Regierung gegenüber nicht verſöhnlicher wurden,
immer mehr zutage und das letzte Verlangen der Oppvoſition,
deren Vertrauensmänner über politiſche Geſchehniſſe im Vor
hinein zu verſtändigen, da ſie nur dann die Mitverantwortung
tragen könnten, verurſachte die endqültige Spaltung. Graf
Michael Karolyi, der Führer der radikalen Gruppe der Oppo-
ſition, der unentwegt in den letzten Jahren eine radikale
Reform verfolgte, und ſtets ſich als ehrlicher Wahlrechts-
kämpfer dokumentierte, legte ſeine Stelle als Präſident der
Unabhängigkeitspartei nieder und meldete ſeinen Austritt aus
der Partei an.

Seinem Beiſpiele folgten die radikalen Abgeordneten dieſer
Partei und in einer Konferenz konſtitnierten ſie ſich, indem ſie
den Namen „Unabhängigkeits- und 48ex-Paxtei“, denſelben

Namen, den ſie vor der Fuſionierung mit der ehemaligen
Koſſuthpartei trug, wieder annahmen.

Als Grund der Spal erklärte Karolyi öffentlich, gelte
der Widerſtand, der ihm und ſeinen Geſinnungsgenoſſen von
dem Grafen Apponhi und ſeinen Anhängern, bei dem Beſtreben
nach demokratiſchen Forderungen, beſonders bei der Forderung
nach einem demokratiſchen Wahlrecht. entgegengeſetzt wurde.Das Programm der neuen Partei h auf den Haupt-
punkten: Selbſtändige Armee, ſelbſtändige Notenbank und ſelb-
ſtändiges Zollgebiet, allgemeines, gleiches und geheimes Wahl-
recht und als neueſter Punkt: demokratiſche Grund-
beſitzreform, was um ſo bemerkenswerter iſt, als Karolyi
einer der größten Grundbeſitzer des Landes iſt.

Für die breiten Volksmaſſen hat dieſe Spaltung großen
Wert, da die neue Pactei, wenn auch nur 25 Köpfe zählend,
dennoch die Wahlrechtsfrage wieder in Fluß zu bringen ver-
mag. Wohl hat die ungariſche Sozialdemokratie jedesmal,
wenn ſich die Gelegenheit dazu bot die Wahlrechtsfrage immer
ſelbſt angeſchnitten, führte den Wahlrechtskampf ſtets den Ver-
hältniſſen entſprechend, bald auf geſetzlicher Grundlage, bald
mit revolutionären Demonſtrationen; all dieſe Kämpfe brach-
ten jedoch die Erfahrung. daß zur Erringung des demokratiſchen
Wahlrechts in Ungarn nicht nur Kämpfe außerhalb des Par-
laments, ſondern auch eine Fraktion im Parlament ſelbſt an
dieſen Kämpfen beteiligt ſein muß. Gemeinſame Kämpfe
außerhalb und innerhalb des Parlaments können eine Wahl-
reform ſchaffen und die neue Partei kann von der Sozialdemo-
kratie als ehrlicher Mitkämpfer anerkannt werden.

Für die gerechte Beurteilung der in Zukunft zu erwartenden
politiſchen Kämpfe der ungariſchen Sozialdemokratie iſt es not
wendig, dem Ausland über dieſe Spaltung der Oppoſition
reinen Wein einzuſchenken, damit die ausländiſchen Genoſſen
nicht immer durch amtlich gefärbte Berichte über die wahren
Tatſachen hinweggetäuſcht werden.

Allerlei.
Wie gehamſtert wird.

Vor dem Schöffengericht in Chemnitz wurde am Freitag
ein Fall verhandelt, der ſehr intereſſant dartat, wie gewiſſe
Kreiſe zu hamſtern wiſſen. Die Fran des Zigarrengroßhänd-
lers Zenker in Chemnitz, der gegenwärtig als Feldwebel
beim Heere ſteht, hatte bei der Fleiſchbeſtandsaufnahme im
April d. J. angegeben, daß ſie 18 Pfund Fleiſchwaren beſitze.
Da aber beim Wohlfahrtspolizeiamt eine Anzeige gegen ſie
wegen Fleiſchhinte giehung eingegangen war, ſo wurde erſt ihr
Dienſtmädchen ver mmen, das auch ſo etwas wie eine Beſtäti-
gung der Anzeige durchblicken ließ, trotzdem ihm Frau Zenker
geſagt hatte, nichts von Fleiſchvorräten anzugeben. Bei der
Hausſuchung wurden auf dem Boden erſt die angegebenen
18 Pfund Fleiſchwaren zutage gefördert, dann aber im Keller
über 400 Büchſen Konſervenfleiſch der verſchieden-
ſten Art, von Schinken in Burgunder an bis extrafeine Deli-
kateßwürſtchen uſw., die insgeſamt mehrere Zentner
wogen. Das wurde natürlich weggeſchafft, und die Frau er
hielt einen Strafbefehl über 6 Wochen Gefängnis. Da-
gegen legte ſie Berufung ein, ſo daß die Sache jetzt gerichtlich
zum Austrag kam. Vor Gericht nun gab ſie an, die Konſerven
wären von ihrem Mann meiſtenteils in Leipzig gekauft worden,
und zwar für ſich, da er ſie mit ins Feld nehmen wolle, auch
gegen ihren Willen, da ihr das zuviel Konſerven geweſen wären;
deshalb habe ſie auch geglaubt, dieſe Fleiſchwaren nicht an-
geben zu brauchen. Dem ſtand aber gegenüber, daß ſie die in
ihrem „Gewahrſam“ befindlichen Fleiſchvorräte bezeichnen

mußte, daß ſie von den Konſerven ſchon kleinere Teile für ihre
Haushaltung gebraucht hatte. Jndes das Gericht hielt ſie doch
nicht in vollem Umfange für ſchuldig, ſchob vielmehr einen Teil
der Schuld dem Manne zu, trotzdem es nicht die Gemeingefähr-
lichkeit des Treibens dieſer Frau verkannte, und änderte die
Gefängnisſtrafe in eine Geldſtrafe von 1000 Mark
um. Das aber wird der Zigarrengroßhändler gut zu tragen
wiſſen.

Der Balkanznug der Luft.
Ueber den Plan einer deutſch- öſterreichiſchen

Luftfahrt- Verbindung berichtet die Neue Freie
Preſſe. Dieſe ſoll von Berlin über Wien und Budapeſt nach
Konſtantinopel gehen. Die Studiengeſellſchaft wird unter Be
teiligung des Oeſterreichiſchen Lloyds und der Ungariſchen
Bank- und Handelsgeſellſchaft errichtet werden, und zwar zu
einer beſtimmten Zeit, nach deren Ablauf die Teilnehmer die
Entſcheidung über die Fortſetzung der Aktion zu treffen haben
werden. Jn Budapeſt wird im Auguſt eine Sitzung der Ver-
treter der Studiengeſellſchaft ſtattfinden. Bisher hat man ſich
nur mit Statutenfragen befaßt. Die entſcheidenden Vor-
bedingungen beſtehen in der Feſtſtellung der Art der Geld-
beſchaffung, des Typs der Flugzeuge und der Flugzeug-Lande-
plätze ſowie in der Mitwirkung der Staatsverwaltung, nament-
lich der Poſtverwaltung.

32 000 Mark Geldſtrafe. Der Kaufmann Sklarz in Berlin,
Luiſenſtraße 41, wurde, wie das Berliner Polizeipräſidium
mitteilt, mit 32000 Mark Geldſtrafe, eventl. für je
15 Mark mit einem Tage Gefängnis beſtraft, weil er die
Metallhöchſtpreiſe überſchritten hat.

Ein böſer „Scherz“. Jn Landsberg (Warthe) bat die
19 jährige Ehefrau des Kellners Max Genſchow einen
Unteroffizier ſcherzhaft, ſie zu erſchießen. Als dieſer dann auf
ſie anlegte, entlud ſich der Revolver und die junge Frau
ſtürzte tot zu Boden. Der Unteroffizier ſtellte ſich ſofort
ſeinem Truppenteil.
„uJò[ Verſammlungsberichte.

Die Vierteljahrsverſammlung der Transportarbeiter fand
am Sonnabend, den 29. Juli, im Gewerkſchaftshauſe ſtatt. Vor
Eintritt in die Tagesordnung wird das Ableben von drei Mit-
galiedern am Orte und von zehn im Felde Gefallenen durch Er-
heben von den Plätzen geehrt. Alsdann wird bekanntgegeben,
daß bis 1. Auguſt d. J. im ganzen 1226 Verbandsmitglieder
unſerer Zahlſtelle zum Heeresdienſt einberufen worden ſind
Hiervon ſind bis dato 83 als gefallen gemeldet und 33 ſind zur
Entlaſſung gekommen. Unter letzteren befinden ſich acht Kriegs-
beſchädigte.

Alsdann wird vom Kollegen G. der Geſchäftsbericht vom
zweiten Quartal gegeben, woraus folgendes hervorgeht: Die
Mitgliederzahl der Zahlſtelle betrug am 1. Juli noch 740, dem-
nach 2 mehr als am Schluſſe des erſten Quartals. An Neu-
aufnahmen waren im Quartal 38 zu verzeichnen. Abgeſetzt
wurden 8973 Verbandsbeiträge. Die Einnahme erbrachte mit
dem vorhandenen Ortskaſſenbeſtand 10 257,40 Mk. Die Aus-
gabe betrug insgeſamt 5500,49 Mk. Der Ortskaſſe blieb demnach
ein Beſtand von 4756,91 Mk. Der Notfonds, welcher geſondert
eführt wird, ergab eine Einnahme von 265,75 Mk. und eine
Ausgabe von 225,00 Mk. Der Beſtand desſelben beträgt noch
204,25 Mk. An Unterſtützungen wurden zuſammen 755,30 Mk.
gezahlt. Die Hauptkaſſe erhielt 3209,55 Mk., davon 499,00 Mk.
in Belegen. Jm Arbeitsnachweis wurden 46 Stellen ge-
meldet, wovon 14 beſetzt werden konnten. Die im Berichts-
quartal geführte abermalige Teuerungszulagebewegung er-
brachte für 623 Berufsangehörige eine weitere durchſchnittliche
Zulage von 2 Mk. pro Woche.

Bei der Nachwahl zur Ortsverwaltung wird an Stelle des
Kollegen Weinhage, welcher ſein Amt wegen Zeitmangel nieder-
legte, der Kollege Peters einſtimmig gewählt. Kollege P. gehörte
ſchon vor ſeiner Einziehung zum Kriegsdienſt der Ortsverwal-
tung an. Er iſt jetzt als Kriegsbeſchädigter, da er ein Auge
verloren hat, entlaſſen worden. Zum e der Verſamm-
lung wird noch zum Ausdruck gebracht, daß infolge der immer
größer werdenden Notlage es notwendig werde, weitere Lohn-
zulagen zu verlangen, und ſollen die nötigen Schritte dazu
von der Verbandsleitung unternommen werden
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Bekanntmachung.
Der nächſte Kram- und Viehmarkt wird am 11. und 13. Sept.
s. auf dem Roßplatze abgehalten.
eräuſchvolle Volksbeluſtigun 7 müſſen unterbleiben.

Der Viehmarkt, zu dem u erde und Schweine gufgehnehen
werden dürfen, findet am 12. S ds. auf dem oberenTeile des Roßplatzes, hinter dem Waſſerturm, tt und dauert von
vormittags 6 bis nachmittag s 1 Uhr. Der Antrieb des Viehes darf

endet ſein.
Für die Dauer des Viehmarktes wird ein S nrgggt regeſſen

das r hier, Rathausſtr. 19, Srdgeſhet Zünter
ſchriftlich einreichen können.

kanntmachun gert die Ausgabe der Markenſtandzettel, ungder Sein t h n Beluſtigungsbuden, die Plaßzver
und iſt Näheres

auch die a bis ſpäte 31. Luanft anzubringen ſind.
Halle g. e 1. AuguſtDer u Polizeiverwaltung.

ds.

vor 6 Uhr vormittags nicht erfolgen und muß um 9 Uhr be-

wozu Bewerber ihre Geſuche bis ſpäteſtens 25.

Der weitere Jnhalt der vom Magiſtrat veröffentlichten Be

teilung uſw beim Marktbureau zu ecſahren, wo

Nach treuer ichterfüllunplötzlich im Lazarett e lieber

Sohn, Bruder und Schwager
a e

Ernſt Kolle
(Reſ.Jnf. Regt. Nr. 228.)

Die tieftrauernden Eltern u. Geſchwiſter,
2 Brüder und 2 Schwäger im Felde,

1570 1 Bruder ſeit 13 Monaten vermißt.



Afraja.
5 Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.

„Nun alſol“ rief Paul Peterſen im hohen Grade beluſtigt,
indem er Marſtrand boshaft betrachtete. „Da hört Jhr es,
was reiche mächtige Herren, Kammerherren und Kammer
junker zu tun imſtande ſind. Welcher Unterſchied iſt doch

iſchen Aufklärung und Roheit, zwiſchen feiner Sitte und
ipider Gemeinheitl! Hier würde Gula t all ihrem Reich-

tum und ihrem netten Geſichtchen kaum bei dem ordinärſten
iſcherknechte ankommen, in Kopenhagen würden die nobelſten
änner zu ihren Füßen liegen, und ich gebe mein Wort dar

auf, ſie würden ſie lieber nehmen als eine reiche Kaufmanns
oder Brauerstochter, denn Gula iſt vom älteſten Adel, der bis
in die ev Odins oder noch weiter hinaufreicht, weil Jubi-
nal und die Liebesgöttin Ayka noch früher dageweſen ſind.
Das Mädchen mit ſolchem Stammbaum, von den Göttern ab
ſtammend, könnte einen Fürſten bekommen. Könige würden
ſie für ebenbürtig erklären, denn in Europa iſt es nicht ein
mal Mode, von den Göttern ſeinen Urſprung abzuleiten. Selbſt
die Stolzeſten begnügen ſich mit einem Bauer oder Jäger,
der, wenn es hoch kommt, bei Noah im Kaſten geſeſſen hat.
Iſt's nicht Björnarne?“ rief er, ſeinen Freund auf die
Schulter ſchlagend.

Was gibt's?“ ſagte dieſer zuſammenſchreckend.
„Nun, bei allen Stockfiſchen im Weſtfjord!“ lachte der

Schreiber, „ich glaube, er hat kein Wort gehört. Wo warſt du
denn mit deinen fünf Sinnen, mein Junge? Tanzzten ſie
m p der Hochzeit der Prinzeſſin Gula mit einem däniſchen

aron
Eine dunkle Röte bedeckte Björnarnes Geſicht. Er ſtand

auf und ſegte heftig und verlegen: „Halte deine böſe Zunge
im Zaum, Paul. Fch will es nicht leiden, weder daß du mich
noch irgendeinen anderen verſpotteſt. Halte Frieden in meines
Vaters Hauſe.

Der Schreiber lachte, was er konnte. „Närriſcher Björnarne,“
erwiderte er, „was zankſt du mit mir? Jch rede nichts wie
Liebes und Gutes ſelbſt von denen, die verachtet werden, dafür
feindet ihr mich an. Aber ihr verſteht keinen Scherz, ſo laßt
uns andere Dinge verhandeln.“ Mit Leichtigkeit wandte er
das Geſpräch auf die anwohnenden Familien, welche er kannte
und beſuchen wollte, ſprach von den Landſtellen und ihren
Eigentümern und verband mit genauer Kenntnis der Gegen
ſtände, über welche er urteilte, ſo viel gute Laune und gute
Späße, daß die Einigkeit bald wieder hergeſtellt war. Erſt
nach Stunden, als es dunkel wurde und der gaſtliche Tiſch des
'Gaardherrn ſie erwartete, verließen die drei jungen Männer
das Bett des Kranken und wünſchten ihm ein fröhliches
Wiederſehen auf morgen.

Am folgenden Tage gelang es Marſtrand wirklich, in dem
Familienkreiſe zu erſcheinen. So gut es ging, ſtieg er dieTreppe hinunter und wurde in der Stuga mit Freuden emp-
fangen. Der Wirt ſaß mit ſeinen Gäſten beim Frühſtück; alle
waren in der heiterſten Stimmung, Helgeſtad machte ihm Platz
an ſeiner Seite. Jungfrau Jlda ſagte ihm freundliche Worte,
noch herzlicher tat dies ein ehrwürdig blickender, greiſer Mann,
der in ſeinem ſchwarzen Kleide den Ehrenſitz am Ofen ein-
genommen hatte.

„Nuhl“ ſagte Helgeſtad, „denke, habt den Paſtor Klaus
Hornemann nicht vergeſſen, Herr Marſtrand. Jſt von Tromſö

ekommen und will bei uns bleiben, bis er hinauf kann zuKinen Pflegekindern, die ihn mit Sehnſucht erwarten wie
junge Birkenreiſer.“

„Sie müſſen wiſſen, Herr Marſtrand,“ ſprach der Prediger
lächelnd, „daß ich wohl feit zwanzig Jahren die Finnmarken
zur Sommerzeit bereiſe und jetzt von der Regierung den Auf-
trag erhalten habe, mit einigen anderen Wehilfen die Be-
kehrung des unglücklichen, verlaſſenen Volkes zu vollenden, das
dieſe unwirtlichen Hochlande bewohnt.“
f r Finnen ſind alſo noch nicht alle bekehrt?“ fragte Mar-
trand.

„Dem Namen nach könnte man es vielleicht behaupten,“ ant-
wortete der Geiſtliche. „Man hat ihnen verboten, zu ihren
alten Göttern zu beten, die meiſten mögen auch folgſam ſein,
aber wer trägt Sorge um ſie? Wer pflegt ihr Chriſtentum?
Wo iſt die Liebe, die ihnen hilfreich zur Seite ſtünde? Jn
Kautokaino und Karasjok hat man Kirchen erbaut und Geiſt-
liche eingeſetzt, welche die Lappen während des Winters dort
verſammeln und ihnen Lehre und Unterricht zuwenden ſollen.
Was hilft das aber? Der Geiſtliche verſteht ſeine Zuhörer
ſo wenig, wie dieſe ihn. Mühſam muß, was er ſagt, überſetzt
werden, ſo gut es geht. Wie können Prieſter lehren, die in
fremden Zungen reden? Wie kann der Same des Heils ge-
deihen in ſolcher Weiſe?“

„Nuhl!“ brummte Helgeſtad, „werdet doch keinem Chriſten
zumuten wollen, Finniſch zu lernen. Iſt ihre Sache, ſich das
richtige Norwegiſch anzugewöhnen.“

Ein ſanftes Lächeln ſchwebte um den Mund des alten
Prieſters. „Da hören Sie es,“ ſagte er, „niemand will ſich
herablaſſen, dieſen Ausgeſtoßenen einen Finger zu reichen,
und doch möchten ſie alle nehmen, was jene geben können.

„Was kann aber geſchehen und wahrhafte Hilfe bringen?

fragte Marſtrand. 2„Wenig für jetzt, ich gebe es zu,“ antwortete Hornemann,
„aber doch etwas. Die Regierung hat mich beauftragt, ihr
Berichte darüber zu erſtatten, ob im Innern des Landes noch
einige Kirchen erbaut werden müßten; ich werde es wider-
raten. Die Lappen ziehen mit ihren Herden auf und ab, auch
im Winter wechſeln ſie ihre Lagerplätze, und nur in der aller-
ſchlimmſten Zeit raſten ſie einige Monate da, wo ſie ihre Tiere
am geſchützteſten glauben. Daher können Kirchen nichts nützen,
ſie ſtehen neun oder zehn Monate im Jahr verödet, und welche
ſchreckkiche Wirkung Einſamkeit und Verlaſſenheit auf die dort
hingeſandten Prieſter ausüben, davon haben wir leider dier Beiſhitte Drei Prieſter ſind in Kautokaino
ſtumpfſinnig und wahnſinnig geworden.

„Das ganze Geſindel iſt nicht wert, daß ein wackerer Mann
ſo ſchmählich verderbe,“ ſagte Olaf. z

„Jch werde der Regierung raten, ſtatt Kirchen zu bauen,
romme Diener unſeres Gottes auszuſenden, die ſein heiliges

ort reiſend und pilgernd verkündigen,“ fuhr der Geiſtliche
fort. „Solchen Männern, die mit frohem Glaubensmute kom
men, von ihrem heiligen Berufe erfüllt, keine Mühen und Be-
ſchwerden ſcheuen, kann manches gelingen. Sie können von
Familie zu Familie wandern, und mit ihnen ziehend von
Lager zu Lager können ſie hilfreich den Leidenden beiſtehenund die Schwachen beſchirmen, bis endlich der Kern gelegt iſt,
aus dem ein fruchtbarer Baum erwachſen kann.

Paul Peterſen hatte bis jetzt geſchwiegen, aber er lachte dann
und wann ſpöttiſch vor ſich hin und ſagte nun „Sie ſind ein
verehrter und frommer Mann, aber können Sie wirklich glau
ben, daß aus dieſen Renntierhirten und Jägern des Gebirges
jemals etwas Rechtes gemacht werden könnte? Da wol
und lebt und zieht jede Familie für ſich, heute iſt ſie hier,
morgen dort. Mit ihren Zelten wandern ſie ihren Renntieren
nach; kein Trieb iſt in ihnen nach einer feſten Wohnſtätte, nach

Da wohnt

einem Hauſe, nach geſitteter Weiſe e ehe ch Leben.
Ueber ihre Freiheit, wie ſie es nennen ge ihnen nichts, und
nur die ſich gar nicht mehr helfen können o dieKüſte eben Fiſcher oder ſie bi!ten um eine Koloniſten
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kommen an die

Stahlhelm aufmerkſam in den Wald ſtieren.

auf Schuß pfeift hinüber.

e e

des lallischen Volksblattes.

ſtelle, und die Regierung gibt ſie ihnen, Dort ſitzen ſie dannund beneiden bis zum TNilerſten Haſſe ihre Brüder, die Wald-

lappen; laufen aber gern wieder hinauf, wenn ſich irgendeineMöglichkeit zeigt, auf den Alpen zu leben. Renntiere und
Lappen ſind, wie die alten Centauren, zuſammengewachſen;
Tier und Menſch haben ſich zu einem Weſen vereinigt, das un
trennbar vereint leben und ſterben muß. Jhr werdet ſie weder
beſſer machen, noch etwas daran ändern können, ſie werden
gemeinſam untergehen. Jm vorigen Jahrhundert ſoll das
Volk noch über r Köpfe gezählt haben, jetzt iſt
kaum mehr die Hälfte vorhanden; im nächſten Jahrhundert
wird es der vierte Teil ſein, und endlich wird der letzte Lappe
ſterben.“

(Fortſetzung folgt.)

Jm Mametzwalde.
Ein Magdeburger Landſturmmant, der an den ſchweren

Kämpfen um den Mametzwald nördlich der Somme be
teiligt war, beſchreibt in der Volksſtimme ſeine perſönlichen Er
lebniſſe, die, als Ausſchnitt aus dem großen Moſaikbild, einen
tiefen Einblick in das furchtbare Wogen einer modernen Rieſen-
ſchlacht gewähren:

„Das unheimliche Getöſe des ſchrecklichſten Trommelfeuers,
das je die Welt erlebt, dröhnt ſchon tagelang an unſere Ohren.
Wir ſind in einer raſtloſen Fahrt und in eiligen Märſchen aus
Belgien herangeeilt. Bald werden wir in Peronne ſein, wo
die Franzoſen mit unheimlicher Gewalt den Verzweiflungs-
kampf aufgenommen haben. Vorher beziehen wir in einer
großen Scheune noch einmal Quartier. Die Bewohner ſchildern
uns mit Entſetzen in den Augen, wie ſelbſt hier, 20 Kilometer
entfernt, die Erde wankte, die Scheiben zer-
ſprangen. Am andern Morgen marſchieren wir wieder
zurück, nordweſtlich, in der Richtung auf Bapaume zu. Am
Abend wird noch einmal geruht. Jeder Gruppenführer emp-
fängt noch für die Gruppe Handgranaten, Leuchtpatronen; die
verdoppelte eiſerne Portion war ſchon vorher empfangen. Jn
dem ſonſt ruhigen idylliſchen Dörfchen herrſcht ein Leben ſo
wild wie in der Berliner Friedrichſtraße. Aber ganz anders. Regi
menter, Diviſionen wälzen ſich heran; Batterien aller Kaliber
rollen dem Getöſe da vorn entgegen. Munitionskolonnen
ſchieben, drängen. die Fahrer bremſen fluchend, peitſchen
ſchreiend auf die Pferde ein. Meldereiter kommen jagend, den
Sturmriemen unterm Kinn, weiße ſenkrechte Streifen vom
Schweißbach auf dem ſtaubigen Geſicht, das Pferd naß von
Schweiß und Schaum. Mit gellenden Pfiffen und ſchmetternden
Hiheatbnen raſen mit Offizieren beſetzte Autos einher und
dahin.
Mit brüllendem Grunzen verlangt ein ſchwerarbeitender

Laſt-Autozug freie Bahn. Unaufhörlich kommen die mit großem
roten Kreuz gekennzeichneten Autowagen und laden ihre blutige
Laſt an der Kirche ab. Nachdem der Verband nachgeſehen oder
erneuert iſt, werden die bleichen, blutigen Männer mit den noch
beſchmutzten Geſichtern und Händen wieder aufgeladen. Zwi-
ſchen all dem Gewühl drängen ſich die Leichtverwundeten, Hände,
Arme, Kopf, Geſicht oder Beine verbunden, und durch den dicken
Mull drängt ſich kräftiger, geſunder, roter Lebensſaft und tropft
in den Staub der Chauſſee, auf die Straße des Leidens- Unſere
Kompagnie ſchiebt ſich durch dieſen Brodel vorwärts, hinein ins
Gebrüll der Feuerſchlünde, in den Höllenrachen.

Jn F. beziehen wir noch einmal Quartier. Das Dorf iſt von
den Bewohnern in wilder Haſt verlaſſen. Doch auch wir müſſen
die Häuſer bald räumen. Einſchlagende Granaten geben uns
nicht lange Bedenkgeit. Jm Hof, in den Gärten und auf den
Wieſen legen wir uns Notgräben an für die kommende Nacht.
Dabei bekommen wir bereits die erſten Verwundeten. Als die
etwa 100 Meter entfernte ſchwere Batterie das Feuern einſtellt
und die Stellung wechſelt, hört auch das feindliche Feuer auf.

Weit hinter dem Dorfe treten wir morgens zugweiſe in
Linie an. Der Kompagnieführer macht uns hier mit unſrer
Aufgabe bekannt. Sein Arm zeigt hinüber nach dem vor uns
liegenden Walde, an deſſen Rande der Kirchtum des Dorfes B.
ſich erhebt: Jn den Mametzwald ſind die Engländer ein-
gedrungen. Wir müſſen den Wald ſäubern! Zuerſt gehen wir
zugweiſe vor, dann gruppenweiſe. Die Granaten ſchlagen
rechts und links, hinter und vor uns ein. Vor dem Dorfe ziehen
wir uns links durch eine Schlucht, erreichen den Bataillons-
unterſtand eines Garderegiments, dem wir Hilfe bringen ſollen.
Als wir uns geſammelt, bringt uns ein Führer an einen
weitern Unterſtand. Hier macht uns ein Leutnant der Scharf-
ſchützenkompagnie mit unſerem Vorgehen vertraut. Rechts
im Walde ſind die Engländer eingedrungen. Sie ſind nervös
und feig, zeigt's ihnen. Seitengewdhr pflanzt auf, marſch,
marſch!“

Jn Abſtänden jagen wir einzeln über die Chauſſee und
über die große Lichtung dem Walde zu. Da krachen von drüben
Schüſſe. Jch bekomme einen Schlag an die rechte große Zehe,
aber ich ſtürze weiter. Der Wald iſt erreicht. Schnaubend
ſtehen wir noch da, als ich rzhts in einem Granatloch einen
Stahlhelm blinken ſehe. Jm kracht mein Schuß und aus
den Granatlöchern ſtrecken ſich 34 ſchmutzige Hände in die Höhe,
erheben ſich 17 heulende, lehmgelbe Geſtalten. Sie werfen ihre
Gewehre weg, und wir jagen ſie dem Majorsunterſtand ent-
gegen.

Schritt vor Schritt dringen wir ausgeſchwärmt in den dichten
Wald ein. Alle zehn Schritte ſtoßen wir auf einen toten Eng-
länder. Hinter Büſchen und Bäumen blitzen die Stahlhelme
der Feinde. Langſam drängen wir ſie zurück. Schuß auf Schuß
kracht durch die Blätter, Schreien und Stöhnen erfüllt den Wald.
Vor mir liegt ein verwundeter Feind, den ich nicht zum Auf-
ſtehen bewegen kann. Jch nehme ihm ſein Gewehr weg und
zerſchelle es am nächſten Baume. Der Verwundete ſcheint unter
dem feſtgeſchnallten Lederzeug ſchwer zu leiden. Jch will es
ihm vom Leibe ſchneiden; als ich meinen Dolch aus dem Stiefel
ziehe, erhebt er ein klägliches Geheul und ſein angſtverzerrtes
Geſicht jammert mich flehend an. Erſt als ſich die erſten Riemen
löſen, wird er ruhiger. Und als ich ihm ſeine Feldflaſche in
erreichbare Nähe der unverwundeten linken Hand bringe,
ſchauen mich ſeine blauen Augen mit rührender Dankbarkeit an.

Die Schützenlinie iſt indes vorwärtsgegangen. Ich beeile
mich, ihr zu folgen. Je weiter ich vordringe, deſto weniger kann
ich von den Kameraden entdecken. Jch erreiche ein ſchweres, von
uns verlaſſenes Geſchütz. Rings jſt es von tiefen Granat-
trichtern eingefaßt. Nach einigen Schritten ſehe ich einen
lehmigen Fußweg vor mir. Links von mir iſt er mit Eng
ländern gepflaſtert, die unter dem in der Sonne blitzenden

Wie der Blitz
liege ich am Boden. Da krachen auch ſchon die erſten Schüſſe
herüber. FJch feuere, ſo ſchnell ich kann, in die Richtung der
Feinde. Dann erheben ſich die Lagernden und geben mir ein
bequemes Ziel. Ein dürrer Aſt ſtützt mein Bajonett und Schuß

Drüben wird es ſtill, und als ich
mich wieder aufrichte, iſt der Weg leer; nur einige Stahlhelme
liegen umher.

Jch ziebe es vor, wieder zurückzugehen. Einem Leutnant des
Garderegiments berichte ich, wie es vorn ſteht, und daß wir d
Abſchnitt des Waldes beſetzen müſſen, ſollen uns die Engländer
nicht in den Rücken kommen.

Er ſammelt alle verfügbaren Leute und gibt ſie mir mit
einem Feldwebel mit. Unbehelligt dringen wir wieder in den
Wald ein. Am Fußwege bin ich nür noch mit einem Gefreiten
der Garde zuſammen. Links und rechts kein Anſchluß. Hinter
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dem Wege an einer hohen Birke entdecke ich ein Trupp Stahl-
helme. Als wir gedeckt das Feuer aufnehmen, knattert uns ein
Maſchinengewehr entgegen. Wir eröffnen aus geſchützter Stelle
mit gut ſichtbarem Ziele lebhaftes Feuer. Das Maſchinen-
gewehr verſtummt. Drüben erhebt ſich in der Lichtung eine
dichte Schützenlinie und macht kehrt, marſchl Wir ſind auf-
geſprungen und feuern hinterher, was wir können. Der Ge-
freite P. benutzt meine Schulter als Auflage, drüben ſtürzt ab
und zu eine gelbe Geſtalt nieder und erhebt ſich nicht wieder.
Dann legt ſich die ganze Schützenlinie auf den Bauch und ver
birgt ſich im Graſe. Nach einer Weile erhebt ſie ſich wieder, um
eiligſt weiterzulaufen. Wir nähern uns der Lichtung und ent-
decken hinter der hohen Birke ein Maſchinengewehr. Der Ge-
danke, daß etwa 30 Mann unter Zurücklaſſung eines Maſchinen-
gewehrs vor uns beiden die Flucht ergreifen, reizt mich zum
Lachen. Mein Kamerad freut ſich ebenfalls diebiſch, und er
macht ſchon einen Plan, wie wir das Gewehr am Abend bergen
werden. Wir haben inzwiſchen Verſtärkung bekommen.

Der Feind muß ſich links von uns wieder geſammelt haben.
Wir bekommen plötzlich Feuer aus der Flanke. Ein Schuß
ſchlägt ſich an meiner Patronentaſche quer und zerreißt mir das
Bauckffell, zwei andere durchſchlagen mir den rechten Unterarm
und reißen mir das Gewehr aus der Hand. Während mich
mein Regimentskamerad F. verbindet, zerſchmettert ihm ein
weiterer Schuß den rechten Daumen.

Ich krieche zurück und erreiche mit großer Mühe und Not eine
große Sandgrube, wo ich mich lang hinſtrecke. Plötzlich taucht
ein engliſcher Flieger über uns auf. Während unſere Leute
noch Deckung ſuchen, kracht oben dumpf der erſte Schrapnell-
ſchuß. Der Flieger macht einen ſcharfen Bogen nach rechts,
dann nach links, und jetzt neigt ſich das Vorderteil. Jch ſehe
deutlich, daß der Propeller ſteht. Dann kommt der Apparat in
großen, un regelmäßigen Spiralen heruntergetorkelt. Auf einer
Wieſe über dem Majorsunterſtand macht er den letzten Auf-
prall. Wie ich ſpäter hörte, ſind beide Fliegeroffiziere unver-
wundet in unſre Gefangenſchaft geraten.

Jn einem nahen Feldlazarett bekam ich die erſte Hilfe. Bald
wurde auch der Gefreite P. mit einem Lungenſchuß dort ein-
geliefert. Doch ſchon nach kaum einer Stunde mußte das Laza-
rett geräumt werden, denn die feindlichen Granaten ſchlugen
bereits unter unſeren Fenſtern ein. Jn raſendem Galopp gung
es durch das Artilleriefeuer weiter zurück, und von Lazarett zu
Lazarett erreichte ich ſchließlich einen Lazarettzug, der mich am
Fuße des Domes und am Strande der Elbe in Magdeburg in
der Heimat wieder landen ließ.

Kleines Feuilleton.
KinoSchund.

Ludwig Frank als Kino,hels“.
Jn der Dresdner Volkszeitung leſen wir: Mit ſeinem Roman

Bouvard und Pöécuchet wollte Guſtav Flaubert eine Ge-
ſchichte der menſchlichen Dummheit geben. Ein ähnlicher
Meiſter müßte kommen, um eine Geſchichte der menſchlichen
Dummheit im Kriege zu ſchreiben, das will ſagen: eine Ge-
ſchichte all der unglaublichen Geſchichten, die während des
Krieges kritiklos verbreitet, kritiklos geglaubt werden. Stets
arbeitet die freiſchaffende Phantaſie einer gewiſſen geiſtig
minderbemittelten Schicht in Kriegszeiten unendlich lebhafter
als dann, wenn die Menſchen in ihren Betten ſterben, und noch
jeder Feldzug ſeit dem Siebenjährigen Kriege hat mit der
Legende begonnen, daß der Gegner die Brunnen vergiftet habe,
mit Arſenik ſagte man früher, mit Cholerabazillen erzählte
man 1914. Aber heute erlebt eine Generation die atemrauben-
den Geſchehniſſe des Krieges, die durch den Kientopp an viel
atemraubendere Ereigniſſe gewöhnt und deshalb abgebrüht iſt.
Jhr iſt der nüchterne, nackte Tagesbericht. obgleich jedes ſeiner
Worte wie ſehr! mit Blut geſchrieben iſt, zu einfach und
langweilig. Jhre verdeckte Neugier will auch den Krieg kino-
haft erleben. und da der große Zuſammenprall der Völker
Europas verdammt wenig Romantiſches im Sinne des Kien-
tovps an ſich hat, da die Schlacht eine exakte und unperſönliche
Maſchinenarbeit geworden iſt, da ſich unſere Soldaten nicht als
Helden, übergoſſen von bengaliſchem Licht, fühlen, ſondern, wie
es einer ihrer gut gekennzeichnet hat, als Handwerker der Ver-
nichtung, erfindet eine ſchundige Phantaſie wild darauf los.
Noch keine Tat, noch keine hervorragende Perſönlichkeit des
Krieges, die nicht in der übelſten Weiſe romantiſiert, ſentimen-
taliſiert und verkitſcht worden wäre!

Da ging Ende Auguſt 1914 Ludwig Frank als Kriegs-
freiwilliger hinaus. Jn ſeinem erſten Gefecht traf ihn die
Kugel in die Schläfe. Eine herbe und große Tragik lag um
dieſen Tod Wenn im Kientopp ein Mann für eine Jdee
ſtürbe, würde der Zuſchauerraum pfeifen, trampeln, johlen:

die Kaſſe würde geſtürmt werden von all denen, die ihr Ein-
trittsgeld zurückverlangten! So arbeitete denn die Phantaſie,
arbeitete fieberhaft, ver arbeitete Frank zum feurigen Lieb-
haber. (mit der Schmachtlocke) eines Generalstöchterchens. Als
er um die Holde freite, habe der Vater, ein alter Grimmbart,
dem Sozialdemokraten die Tür gewieſen: „Nur einem Offizier
gebe ich meine Tochter!“ Da kam der Krieg, Frank jauchzte
auf und meldete ſich, um ſich vor dem Feind die Epauletten
zu verdienen und die Geliebte dann heimzuführen. Aber
ach! es ſollte nicht ſein, die Kugel traf ihn, und das Bild der
blonden Leonore an die Lippen preſſend, verſchied er. Apo-
theoſe! So war die Sache im Lot. Jn der Geſchichte ſteckte die

nötige Menge ſentimentalen Schmalzes, Frank war der rechte
„romantiſche“ Held geworden, über den ſentimentale Backfiſch-
chen Tränen der Rührung vergießen können. Daß man durch
dieſen groben Unfug das Andenken des Mannes beſchimpft,
was kümmert das die Macher? Sehen Sie, das iſt ein Ge-

Das beſte Preisſchießen.
Jn den Times vom 8. d. Mts. befindet ſich, wie die Kölniſche

Zeitung mitteilt, folgende Schilderung eines engliſchen Offi-
ziers:

Wir hatten die erſten beiden Linien genommen und gingen
gegen die dritte, als wir ſahen, wie die Deutſchen aus einem
tiefen Unterſtand aus zwei Ausgängen herauskamen. Unſer
Kommandant ging in den Graben und ſchoß die Hunnen ab,
wie ſie herauskamen. Er hatte an jeder Seite von ſich einen
Ausgang des Unterſtandes in einer Entfernung von unge-
fähr fünfzehn Meter. Ein Deutſcher kam aus dem Ausgang
Nr. 1, ſofort fiel er, dann kam einer aus Nr. 2 und fiel ſo-
fort. Unſer Offizier war kühl wie Eis, er drehte ſich nur
von rechts nach links und feuerte ſo genau, als wäre er in
einer Schießbude. Es war das beſte Preisſchießen,
das ich ſe geſehen habe, lauter Preiſe und keine
Nieten.

Dieſe Bosheit, die ſich in der Schilderung eines Preis-
ſchießens auf Menſchen berauſcht, könnte noch dazu führen, daß
man ſchließlich das Preisſchießen ernſt nehmen würde, näm
lich wirklich Preiſe ausſetzte.

Humior und Satire.
Phantaſie und Wirklichkeit. „Es iſt doch ein erhebendes Be

wußtſein, daß in der jetzigen ſchweren Zeit arm und reich bei
uns mit der gleichen Nahrungsmenge zufrieden iſt!“ „Ja,
bal ma ſei' Vorrät' net hätt'l“ (Simpl.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 83. Auguſt 1916

Der für dieVon der ſchweren
lichen Betrieben die Jeitungen mit am härteſten betroffen
worden. Bedeutender Rückgang der Jnſerateneinnahmen, er
bebliche Verluſte an Leſern und Begziehern, unerſchwingliche,
ſich ſtändig noch ſteigernde Papierpreiſe und die außer
ordentliche Verteuerung aller übrigen Materialien haben eine
große Anzahl Zeitungen und Zeitſchriften mehrere tauſend!

gezwungen, ihr Erſcheinen einzuſtellen. Faſt alle der noch
erſcheinenden Zeitungen aber haben hart um ihr Weiterbeſtehen
zu kämpfen. Dabei fordert nun der ſogenannte „Kriegsſozia
lismus“, die durch die Kriegsverhältniſſe notwendig gewordene
beſondere Art der Lebensmittelverſorgung, auch noch in er
höhtem Maße Leiſtungen von ihnen, die den ganzen
betrieb ungemein erſchweren und finanziell ungewöhnlich
laſten. Die Technik der bureaukratiſchen Lebensmittelvertei-
lung im Kriege hat eine ſolche Flut von amtlichen Bekannt-
machungen, Verordnungen und Verfügungen hervorge-
bracht, daß man mit den täglich neu erſcheinenden allein eine
Zeitung füllen könnte.

Die weitaus meiſten dieſer Bekanntmachungen uſw. ſollen
nun die Zeitungen unentgeltlich aufnehmen; alle dieſe
vielen oft ſpaltenlangen! Mitteilungen des Magiſtrats
über Butter-, Fleiſch Eier-, Zuckerverkauf und verteilung,
und alle möglichen anderen Verordnungen, die täglich in den
Spalten der Zeitungen im Text- oder im Anzeigenteile
zu finden ſind, gehen uns mit dem üblichen Vermefk zu:

mit dem Anheimſtellen der Veröffent-
lichung, falls Sie zur unentgeltlichen Auf-
nahmebereitſind.“

Freilich, ein Zwang zur Aufnahme all der Mitteilungen
liegt ja nicht vor, wohl aber teilweiſe die Notwendigkeit,
den Leſern von ihnen Kenntnis zu geben, weil ſonſt in den
meiſten Fällen die Verfügungen wirkungslos bleiben
würden zum Schaden derer natürlich, an die die Anordnun-
gen uſw. gerichtet ſind. Die Zeitungen geraten ſo in eine Art
wangslage. Sie würden aber die ihnen zugemuteten Opfer
natürlich weit leichter tragen, wenn man ihnen von den Stadt
verwaltungen wenigſtens etwas mehr Verſtändnis für die
Schwere ihrer Aufgabe zeigen und ſie ihnen durch ein wenig
mehr Entgegenkommen erleichtern wollte. Ganz beſonders zu
rückhaltend, um nicht zu ſagen verſtändnislos, zeigt ſich in
dieſer Hinſicht die Halliſche Stadtverwaltung; es gibt wohl
kaum noch eine Stadt in Deutſchland, wo die Anforderungen
an die Zeitungen und das Entgegenkommen der Stadtverwal-
tung in einem ſo argen Mißverhältnis ſtehen, wie ge
rade in Hallel Anderwärts trägt man den mißlichen Verhält-
niſſen der Preſſe vielfach doch mehr Rechnung. So erhiel-
ten in Weſel die dort erſcheinenden Zeitungen jährlich
ne 1000 Mark mehr für die Aufnahme der ſtädtiſchen Be
kanntmachungen bewilligt. Jn Heilbronn erhalten die
vier Amtsblätter von der Stadtverwaltung für die ver-
mehrten ſtädtiſchen Bekanntmachungen je 600 Mark
mehr Pauſchalvergütung. Die Stadtverordneten in Beu-
t hen (Oberſchl.) erhöhten die Pauſchalſumme für die Auf-
nahme der amtlichen Bekanntmachungen in den dortigen drei
Ortszeitungen um je 500 Mark rückwirkend vom
1. April 1915 ab. Die Gemeinde Friedrichshagen
hat in Anbetracht der geſteigerten Herſtellungskoſten und Ver-
mehrung der amtlichen Bekanntmachungen auf ein ausführlich
begründetes Geſuch hin die Pauſchalgebühren für die Kriegs-
zeit um 1000 Mark von 500 auf 1500 Mark erhöht.
Vielleicht wird auch die Halliſche Stadtverwaltung durch

dieſe guten Beiſpiele zur Nacheiferung angeregt? Zeit dazu
wär's wahrlich!

Beſtrafung der Bewucherten?
Die vielfach erörterte Frage, ob das Bezahlen zu hoher Preiſe

ſtrafbar iſt, hat jetzt zu einer gewiſſen Entſcheidung durch ein
höheres bayriſches Gericht geführt. Darüber wird berichtet:

„„Jn Verbraucherkreiſen iſt die Meinung weit verbreitet, daß
nicht bloß derjenige ſich ſtrafbar macht, der übermäßig hohe,
wucheriſche Preiſe fordert, ſondern auch der, der ſie gewährt.
Dies beruht aber, wie das Bayriſche Oberſte Landesgericht feſt
ftellt, auf einem Mißverſtändnis der Bundesratsverordnung
gegen übermäßige Preisſteigerung vom 23. Juli 1915.
Ein Angeklagter war beſchuldigt, mehreren Bauersfrauen

einen übermäßig hohen Preis für Eier gewährt und ihnen da-
durch wiſſentlich zum Vergehen der Preistreiberei durch die Tat
Hilfe geleiſtet zu haben. Die Strafkammer ſprach den An-
geklagten frei. Die Teilnahme des Käufers an der Straftat
des Verkäufers ſei eine notwendige. Der Angeklagte habe nicht
mehr getan, als zur notwendigen Teilnahme erforderlich ſei.
Er habe den geforderten oder den allgemein üblichen, als ver
langt vorauszuſetzenden Preis bezahlt und dabei nicht die Ver
käuferinnen zum Verkaufe beſtimmt. Gegen dieſe Entſcheidung
legte der Staatsanwalt Reviſion beim Bahyriſchen Oberſten
Landesgericht ein, die aber zurückgewieſen wurde. Aus den
Gründen:Die Bundesratsverordnung vom 23. Juli 1915 bedroht nur
den mit Strafe, der einen übermäßigen Preis fordert, ſich oder
einem anderen gewähren oder verſprechen läßt, alſo den Ver
käufer. Die Beſtimmung bezweckt, den Schutz der Käufer
gegen eine ungerechtfertigte Preisſteige-rung, ſie will ein wucheriſches Verhalten treffen und enthält
eine durch die Zeitumſtände veranlaßte Erweiterung der Be-
ſtimmungen des Strafgeſetzbuches über den Wucher. Daß die
durch eine Strafbeſtimmung zu ſchützende Perſon gleichfalls der
Beſtrafung verfalle, wird regelmäßig nicht als Abſicht des Ge
ſetzgebers anzunehmen ſein, wie auch allgemein anerkannt
gert daß z. B. der Bewucherte nicht ſtrafbarer Teilnehmer ſein
ann.“
Soweit der Bericht. Er läßt erkennen, daß durch die an

geführte Entſcheidung die Angelegenheit in erſchöpfender Weiſe
nicht erledigt iſt. Das Gericht hatte anſcheinend nur über einen
Fall zu entſcheiden, in dem ein Käufer die geforderten über-
hohen Preiſe vielleicht notgedrungen gezahlt hat, weil er ſich
auf andere Weiſe nicht hat helfen können. Wollte man in
ſolchem Falle zu einer Verurteilung kommen, wäre das aller
dings eine Beſtrafung des Bewucherten. Das wird allerdings
niemand wollen. Es gibt aber eine andere Sorte Leute, die
bei Einkäufen mit ihrem großen Geldbeutel Mißbrauch treiben.
Sie bezahlen nicht bloß ruhig die geforderten hohen Preiſe, ſie
überbieten ſie auch noch, um anderen die Lebensmittel oder
ſonſtige Waren zu entziehen und womöglich ihre eigenen
Hamſtervorräte zu vermehren. Ein ſolcher Mißbrauch muß
nicht nur die Preiſe in die Höhe treiben, er führt auch dazu,
Leuten die Lebensmittel zu entziehen, die ſie am nötigſten
brauchen. Solche Leute aber gehören ebenſo vor den Straf-
richter wie wucheriſche Händler, denn ſie ſind nicht mehr ledig-
lich Bewucherte, ſondern reizen zum Wucher auf Koſten der All-
gemeinheit auf. Solchem Treiben müßte mit größter Strenge
entgegengetreten werden, Sollte dazu eine geſetzliche Hand-
habe noch fehlen, müßte ſie ſchleunigſt geſchaffen werden.

Die Zahl der bei dem Leipziger Stadtrat eingegangenen
Kriegsunterſtützungsanträge ſtieg im Laufe des

der Kriegsnot ſind von allen gewerb

Kriegsjahres von 568 000 um 18 000 auf 71 000 Mk.e äde wurden am 1. Oktober 1915 um
t, einen monatlichen Mehraufwand von

r wurden die

um die der Unteri d hat er erſten
e L zur Unterſtützung vonamilien im Rahmen des Geſetzes vom 28. Febr.

700 000 Mk. z
8000 Mk. für enhie lIIe hat vom 1. Oktober 1915 bis 1. Juli 1916 rund 20 000

regung re und in dieſen drei Viertel
jahren reichlich 900 000 Mk. aufgewendet. Für ergänzende
Se n r ää in beſonderen Bedarfsfällenwurden im zweiten Kriegsjahre reichlich 900 000 Mk. aufge
wendet. Die Krankenfürſor an ertigen Krieger
familien iſt am Anfange des laufenden Jahres auf die Hinter
bliebenen ausgedehnt worden, die Koſten betragen jetzt monat-
lich etwa 20 000 Mk.

Hallenſer in den Verluſtliſten.
Als in Halle oder ſeinen Vororten anſäſſig geweſen, werden
in den letzten amtlichen Verluſtliſten gemeldet:

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 591. LandwehrJnfanterie-Regi-
ment Nr. 22: Serg. Robert Zehrfeld gefallen. LandwehrJn
fanterie-- Regiment Nr. 28: Louis Werther gefallen. Jnfan-
terie- Regiment Nr. 32: Franz Hartmann ſchw. verw. Ernſt
Brothe aus Trotha l. verw. ReſerveJnfanterie Regiment
Nr. 78: Karl rig abermals l. verw. Jnfanterie-Regi-
ment Nr. 82: Otto Bothe l. verw. bei der Truppe. Jnfan-
teris Regiment Nr. 91: Richard Franke gefallen. Reſerve
Jnfanterie- Regiment Nr. 221: Otto Turley verm. Wilhelm
Kleinow l. verw. ReſerveJnfanterie- Regiment Nr. 283:
Hermann Dietrich l. verw. Gefr. Wilhelm Buchwald gefallen.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 592. ReſerveJnfanterieRegi
ment Nr. 27: Alfred Hoer l. verw. Landwehr Infanterie
Regiment Nr. 36: Wilhelm Clauß verw. 27. 2. 15. Jnfan-
terie Regiment Nr. 56: Richard Schuchardt l. verw. Reſerve
Jnfanterie- Regiment Nr. 225: Friedrich König l. verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 593. Jan dwehr-Jnfanterie Reg
ment Nr. 7: Vizefeldw. Johannes Naucke l. verw. Leutn. d. R.
Fritz Becher l. verw. Jnfanterie- Regiment Nr. 43: Otto
Rolle ſchw. verw. Jnfanterie- Regiment Nr. 74: Erich Kunze
ſchw. verw. Jnfanterie- Regiment Nr. 77: Vizefeldw. Walter
Kroſch gefallen. Jnfanterie- Regiment Nr. 81: Otto Richter

w. Jnfanterie- Regiment Nr. 92: Erich Weißgärber ge
fallen.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 594. Füſilier- Regiment Nr. 86
9. Kompagnie: Leutn. d. L. Wilhelm Weiſe l. verw. Unter-
offiz. Otto Welſch ſchw. verw. Fritz Noack ſchw. verw. Karl
Möbeſt l. verw. 10. Kompagnie: Unteroffiz. Richard Wagner
verm. Gefr. Emil Ebersbach verm. Horniſt Karl Heyer verm.
Hermann Spanneberg verm. Otto Unbenannt verm. Willi
Hauſe verm. Paul Kerſten verm. 11. Kompagnie: Vizefeldw.
Hermann Ganzke aus Giebichenſtein verm. Vizefeldw. Fritz
Theuring verm. Unterofiz. Max verm. Gefr. Kurt
Ermiſch verm. Gefr. Ernſt Eckardt aus Giebichenſtein l. verw.
Ernſt Kaſeler verm. Reinhold Grob verm. Fritz Denkewitz
verm. Paul Jünemann aus Trotha verm. Willi Schmelzer
verm. Paul Keller aus Giebichenſtein verm. Walter Speck
verm. Johannes Mundt verm. Ernſt Worm gefallen. Kurt
Baſtian l. verw. Willi Schneider l. verw. und verm. Paul
Schmidt verm. 12. Kompagnie: Gefr. Paul Stutzer l. verw.
Gefr. Paul Beſtel verm. Kurt Fenſtel l. verw. Otto Lehmann
aus Giebichenſtein l. verw. Friedrich Händler verm. Walter
Hartmann aus Giebichenſtein verm. Franz Kloppe l. verw.
Karl Florſtedt aus Trotha l. verw. LandwehrJnfanterie-
Regiment Nr. 37: Ernſt Krüger aus Giebichenſtein l. verw.
Jnfantorie- Regiment Nr. 41: Robert Demme verw. 27. 10. 15.

Reſerve-Jnfanterie- Regiment Nr. 202: Fritz Kaiſer l. verw.Reſ rve Infanterie Regiment Nr. 223: Karl Schulze verm.
Reſerve-Jnfanterie- Regiment Nr. 231: Walter Schuſter

bish. verm., in Gefangenſch. 12. Landſturm-Jnfanterie-Er-
ſatz-Bataillon des 4. Armeekorps (Halle (Saale) IV. 31): Eugen
Töpfer geſtorben infolge Krankheit. Feldartillerie- Regiment
Nr. 4: Robert Dittrich l. verw. Reſerve-Feldartillerie-Regi-
ment Nr. 7: Gefr. Kurt Dähne l. verw. FeldartillerieRegi-
ment Nr. 20: Oskar Roth l. verw. Feldartillerie- Regiment
Nr. 103: Gefr. Alwin Uhle l. verw. Unteroffiz. Richard Kopp
l. verw. Johannes Witzel l. verw. Eduard Schmidt l. verw.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 308. Reſerve-Jnfanterie- Regiment
Nr. 242: Otto Ködel l. verw., bei der Truppe.

t Z

Die Vergeltung für die Händler-Grobheit kommt nach dem
Kriege! Die allgemein gewordene Grobheit der Händler und
ihrer Angeſtellten iſt im Hinblick auf die vielfachen und viel
ſeitigen Erſchwerungen des Betriebes, unter denen ſie freilich
nicht allein leiden, verſtändlich. Entſchuldbar iſt ſie aber des-
halb noch lange nicht, und ob ſie klug iſt, das iſt doch noch eine
ganz andere Frage. Viele Käufer haben für unverdiente
Kränkungen ſicher ein beſſeres Gedächtnis als ihre Widerſacher,
und man hört, wie der Kriegsausſchuß für Konſu-
mentenintereſſen ſchreibt, in Verbraucherkreiſen jetzt
ſchon recht oft ſagen: Laßt nur erſt wieder normale Zeiten
kommen, dann ſoll ſich mancher wundern, wo ſeine Kundſchaft
bleibt. Es bietet ſich uns ja in Konſumvereinen, Wirtſchafts
genoſſenſchaften und ſtädtiſchen Verkaufsftellen recht angenehme
Gelegenheit, unſern Bedarf darnd und preiswert zu decken!

Was nicht erlaubt iſt. Amtlich wird gemeldet: Von ver-
ſchiedenen Seiten wird Kunſthonig und Marmelade angeboten
unter der Bedingung, daß der Käufer gegen Lieferung von
Kunſthonig und Marmelade Zuckerbezugsſcheine gibt. Der-
artige Geſchäfte ſind nach den geſetzlichen Beſtimmungen unzu-
läſſig. Zuckerbezugsſcheine dürfen nur gegen Lieferung von
Zucker weitergegeben werden, dagegen iſt jede Weitergabe ohne
Lieferung von Zucker, und jeder Handel mit Bezugsſcheinen
verboten. Wer dieſen Beſtimmungen zuwiderhandelt, macht
ſich ſtrafbar.

Auf Reiſen mit Ausweispapieren verſehen. Der Fremden
verkehrs-Verein zu Lübeck ſchreibt: Durch Verfügung der betr.
ſtellvertretenden Generalkommandos ſind alle Beſucher und Be
wohner von Küſtenorten an der Nord und Oſtſee, deren Beſuch
geſtattet iſt, verpflichtet, einen Ausweis über ihre Perſönlich-
keit bei ſich zu tragen, in dem unter Beifügung einer Photo-
graphie aus neuerer Zeit und der eigenen Namensunterſchrift
von den Ortspolizeibehörden die Unverdächtigkeit beſcheinigt
iſt. Dieſer ſehr ſtreng durchgeführte Paßzwang
wird leider von vielen Ferien- und Erholungsreiſenden nicht
genügend, vielfach ſogar gar nicht beachtet. Jn den Küſtenorten
müſſen zahlreiche Reiſende, die oft von weither eintreffen, vor
den militäriſchen Wachtpoſten auf Bahrrhöfen, an Dampfſchiffs-
brücken und Landſtraßen wieder umkehren. Wenn nicht
die Polizeibehörde der benachbarten Städte durch telegraphiſche
Einholung eines Unverdächtigkeitszeugniſſes in gefälliger Weiſe
die Schwierigkeiten, die ſich oft zu argen Verlegenheiten ſtei
gern, beſeitigen hilft, iſt ſogar die Rückreiſe in die Heimat mit
unter unvermeidlich. Die Ungelegenheiten, die durch Verſäu-
mung dieſes Paßzwanges hervorgerufen werden, treffen oft
nicht einmal die Reiſenden allein, ſondern auch noch die daheim
verbliebene Familie, die durch die polizeilichen Nachfragen oft
tagelang in nicht geringer Unruhe gehalten wird, weil die An
nahme nahe liegt, es könnte ihrem auf der Reiſe befindlichen
Angehörigen etwas zugeſtoßen ſein. Es iſt daher eine Be
achtung der Vorſchrift für die Mitführung eines Ausweis-
papieres allerdringlichſt zu empfehlen

Darf ein Gaſtwirt nach 12 Uhr noch Privatgäſte in ſeiner
Wirtſchaft dulden? Ueber dieſe wichtige gragg fällte die
Halberſtädter Strafkammer eine grundſätzliche Entſcheidung.

S

r cher e. weitt hat z g. vie n e 133
machte. Vor der Strafkammer der
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Eine ſolche

von den Gäſten die
geber geweſen ſei.
Antrag der Staatsanwaltſchaft gem
Geldſtrafe. In der Begründung wurde aus e
kein Zweifel darüber walten, daß hier eine Kneiperei im ge-
wöhnlichen Sinne ſtattgefunden habe. Jn der Nichtzahlung
des Bieres (liege nur eine Verſchleierung der See ſes ung des
Gaſtwirtſchaftsbetriebes, denn der Wirt erwartete, ihn
ſeine Gäſte wieder für ſeine Ausgabe entſ en würden. Die
mitangeklagten Gäſte wurden freigeſpr

Ein Fahrrad ohne Gummireifen. Einem
aus Magdeburg iſt es angeblich gelungen, für die beſchlagnahm-
ten Gummireifen der Fahrräder einen brauchbaren Erſatz her-
zuſtellen. Jm Hohlraum der Felge, wo ſonſt der Luftſchlauch
ſich befand, ſind eine Anzahl von kurzen Spiralfedern ange-
bracht, die unter einer gewiſſen Spannung mit einem aus
Buchenholz beſtehenden ſchmalen Holzreifen vefeſeg ſind.
Außerhalb dieſes Reifens, zugleich um dieſen zu ten, iſt
ein gewöhnlicher Lederring befeſtigt. Die Anmeldung zum
Muſterſchutz ſoll bereits in die Wege geleitet ſein.

Weißkohl iſt Freitag und Sonnabend noch in der ſtädtiſchen
Verkaufsſtelle in der Talamtſchule zu haben.

Der nächſte Kram- und Viehmarkt wird am 11. und
12. September d. J. auf dem Roßplatz abgehalten. Geräuſch-
volle Volksbeluſtigungen haben aber, nach einer Verfügung
des Magiſtrats auch diesmal zu unterbleiben.

Paſſage-Theater. Die Braut des Reſerveleutnants oder
Fürs Vaterland, ein großes vaterländiſches Filmſchauſpiel in
vier Akten nach einem Roman von Dorothea Ebner, inſzeniert
von Georg Jacoby, betitelt ſich die Hauptnummer des morgigen
neuen Spielplans, der dadurch, daß die Handlung zum Teil an
der öſterreichiſch-italieniſchen Grenze ſpielt und aufgenommen
iſt, noch an Intereſſe gewinnt. Der zweite „Schlager“: Lotte
beſucht die Kinoſchule, eine Komödie von glkget Seyp mit
Mannhy Ziener in der Titelrolle, iſt eine köſtliche Satire zu
dem Thema: Wie werde ich am ſchnellſten ein Kinoſtar?

ANeria ichen Ab morgen len wieder zweiNeuheiten der beliebten nordiſchen Pingeſ chaft zur Vor-

führung. Zur zwölften Stunde ein Drama in drei Akten aus
dem Börſenleben, mit Carlo Wieth in der Hauptrolle, und
Tintenteufelchen, ein allerliebſtes Liebesſcherzſpiel in drei
Akten, in welchem die m und liebreizende Karin Mo-
lander die Titelrolle ſpielt. Außer den neueſten Kriegsberich-
ten und Begebenheiten vom Tage enthält das Programm noch
eine hochintereſſante und lehrreiche Aufnahme einer modernen

roßen Schuhfabrik, ſowie ein amerikaniſches Wildweſtſchau
piel Sergeant Jims Pferd.

Oſendorf. Eine Gemeindevertreter- Sitzung
findet heute, Donnerstag, den 83. Auguſt, abends 838 Uhr, bei
Kirchhof ſtatt.

Beeſenlaublingen. Zwei ruſſiſche Kriegsgefan-
gene, die bei der Firma Auguſt ſt in Arbeit ſtanden, ſind
entwichen. Sie können nicht deutſch ſprechen und wollen
wieder nach dem Gefangenlager zurück.

Dornitz. Ein nächtlicher Einbruch war in dieſen
Tagen in der Wohnung des im Felde ſtehenden Landwehr-
mannes Keller verübt worden. Die Mutter, die dem Sohne die
Wirtſchaft führte, hörte aber den Einbrecher, der ſchon ſein
Diebesgut, mehrere Pfund Speck, Schinken und andere Sachen
in einen Ruckſack gepackt hatte und rief um Hilfe, worauf der
Gauner die Flucht ergriff, die Beute zurücklaſſend. Nach der
zurückgelaſſenen Hoſe (er vertauſchte dieſe mit einer guten
ſchwarzen) zu urteilen, glaubt man es mit einem früher hier
wohnenden, jetzt aber in Zwangserziehung befindlichen, etwa
14jährigen Jungen zu tun zu haben.

Könnern. An Genickſtarre verſtarb hier ein ſechs
jähriges Mädchen.

Die Kleinbahn-Akt.-Geſ. Könnern-Rothen-
burg hat das erſte Geſchäftsjahr mit einem Reingewinn
von v r abgeſchloſſen, des auf neue Rechnung vorgetragen
worden iſt.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Aus Fahrläſſigkeit zum Brandſtifter geworden. Aus der
Unterſuchungshaft vorgeführt wird der häufig wegen Betrugs vor
beſtrafte Arbeiter Häuſer. Er mußte ſich wegen Zechprellerei und
fahrläſſiger Brandſtiftung verantworten. Kaum aus dem Gefäng-
nis entlaſſen, beging H. wiederum Betrügereien, die ihn wieder
ins Gefängnis brachten. Abermals entlaſſen kommt er als Dreher
in Leipzig an und erkrankt. Er wird nach ſeiner Geſundung nicht
wieder eingeſtellt und begibt ſich mittellos auf die Walze. Jn
Halle findet er keine Arbeit und wandert nach Merſeburg. Auch
hier iſt alles ergebnislos. Er geht nach Halle zurück und läßt ſich
mit einer brennenden Zigarre in dem Strohfeimen des Ritterguts
Schkopau nieder. Hier ſchläft er ein und wird durch einen
brandigen Geruch geweckt. Als er erwacht züngeln die Flammen
in ſeiner Nähe am Stroh hoch. Es gelingt ihm nicht mehr, das
Feuer zu löſchen, und der Diemen geht i e auf. Dabei
verbrennen auch zahlreiche landwirtſchaftliche Geräte. Häuſer
ſelbſt iſt indes aus Angſt geflohen. Er langt am Mittag in Halle
an und hier läßt er ſich vollſtändig mittellos in einer Gaſtwirt-
ſchaft bewirten. Er bleibt bis zum Abend und macht eine Zeche
von ungefähr fünf Mark. Dann verſchwindet er. Bald wird er
aufgegriffen und bezichtigt ſich dann ſelbſt der fahrläſfigen Brand
ſtiftung. Das Landgericht billigt dem Angeklagten noch einmal
mildernde Umſtände zu und verurteilt ihn wegen beider Strafen
zu einem Jahr Gefängnis.

Schöffengericht.
Schlechtes Backmehl. Der Bäckermeiſter Stein hatte einen

Strafbefehl erhalten, weil er Brote gebacken hatte, die ein Minder-
gewicht aufwieſen. Teilweiſe fehlten 90 Gramm. Stein erhob
gegen den auf 75 Mark lautenden Strafbefehl Cinſgruch. Zu der
Verhandlung waren zwei Sachverſtändige geladen. St. behauptete,
daß keine Schuld ſeinerſeits vorliege, denn er habe ſich in einer
Notlage befunden. Er habe ſehr ſchlechtes Mehl aus der K. ſchen
Mühle erhalten. Dies Mehl ſei nicht ſo ausgiebig geweſen und
habe ſoviel Gewicht nachgelaſſen. Mehr Mehl h er nicht neh
men dürfen, weil ſonſt nach und nach ſein Mehlguthaben aufge
zehrt würde, ohne daß er genügend Marken erhielte. Es käme
dann der Augenblick, wo er überhaupt keine Marken mehr habe
und kein Mehl mehr von der Stadt erhalte. Der als Sachver
ſtändiger geladene Obermeiſter beſtätigt dieſe Schwierigkeiten. Ein
anderer Sachverſtändiger gibt zu, daß die Schwierigkeiten ſehr
groß ſeien, denn die Bäcker würden tatſächlich kein neues Me
erhalten, wenn ſie zuviel verbrauchten. Der Angeklagte hätte ſich
jedoch ding Zuſatz von Kartoffeln oder deren Verarbeitung helfen
können. er Angeklagte bemerkt hierzu, daß das nicht möglich
war, weil gerade damals keine Kartoffeln zu haben geweſen wären.Die Stadt habe ihm ſogar die zugeſicherten Kartoffeln entzogen.

Das Gericht befindet den Angeklagten aber für ſchuldig, ermä igt
jedoch die Strafe auf 10 Mark.

Verancwortlich für: Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Anter

l Gewerkſchaftlichzs, Allerlei, Halle und S und Aus derKarl Bock; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag Vo G. m, b. H.
Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckerei e. G. m. 5. H., in Halle.
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